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AUS ALLER WELT

Epidemie-Ursache
weiterhin unklar
Berlin (mt). Nach der Epi-
demie mit Tausenden Ma-
gen-Darm-Erkrankungen
vor allem bei Kindern und
Jugendlichen geben Behör-
den eine erste Entwarnung.
Doch nach der Ursache su-
chen Experten weiterhin
fieberhaft. Seite 17

SPORT

HSV feiert Jubiläum
mit 1:0 gegen 96

Hamburg (mt). Rechtzeitig
zum 125. Geburtstag ist der
Hamburger SV zurück in
der Erfolgsspur. Gegen
Hannover 96 starteten die
„Rothosen“ mit einem 1:0
in die Partynacht. Seite 21

Langsamer Start
kostet Rekordzeit
Berlin (mt). Geoffrey Mutai
wollte in Berlin auch offi-
ziell der schnellste Mara-
thonläufer aller Zeiten wer-
den, doch verschlafener
Start kostete am Ende den
Rekord. Seite 25

WETTER

Seite 17

DA WAR NOCH

Selbst der Stapler hatte Pro-
bleme: Mehr als eine halbe
Tonne brachte das Mons-
ter-Gewächs bei den 1.
Bayrischen Kürbis-Meister-
schaften auf die Waage.
Hobby-Gärtner hatten den
524 Kilogramm schweren
und über einen Meter ho-
hen Kürbis gezüchtet. Platz
zwei machte ein 487 Kilo
schweres Exemplar, der
drittplatzierte Kürbis wog
noch 428 Kilogramm. (dpa)
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Minden (mt). Tausende
Kinder und Erwachsene
haben am Wochenende
in Minden Spaß am
Weltkindertag und
dem verkaufsoffenen
Sonntag gehabt. In der
Innenstadt lockten ab-
wechslungsreiche Spiel-
angebote und lustige
Aufführungen. Die Ge-
schäfte luden zum
Bummeln ein. Und die
Umsätze brummten.

Foto: Alex Lehn
Seite 3

Begeisterung
beim Kindertag

Krise in Spanien verschärft sich
Griechenland kann auf weitere Milliarden hoffen / Breiter Protest gegen Sparpläne in Europa

nationalem Währungsfonds
ihre Kontrollen des Sparpro-
gramms fort. Griechenland
wartet auf die Auszahlung der
nächsten Hilfskredite in Höhe
von 31,5 Milliarden Euro. Me-
dienberichten zufolge wird
Athen die nächste Tranche
selbst bei Verstößen gegen
Sparauflagen erhalten. Hinter-
grund sei die Angst vor den

land werde sich in den kom-
menden sieben bis acht Jahren
nicht selbst Geld leihen kön-
nen. „So lange werden wir hel-
fen müssen“, sagte Steinbrück
der „Welt am Sonntag“.

In mehreren Euroländern
kam es am Wochenende er-
neut zu heftigen Protesten ge-
gen die Sparpolitik. Allein in
Lissabon beteiligten sich am
Samstagabend Zehntausende
Portugiesen an einer Demons-
tration. In der spanischen
Hauptstadt Madrid versam-
melten sich rund 4500 Men-
schen. In beiden Ländern for-
derten die Demonstranten den
Rücktritt der Regierung.

Auch in Frankreich formiert
sich Widerstand. In Paris pro-
testieren rund 80 000 Anhän-
ger linker Gruppen erstmals
gegen die Sparpolitik. Sie for-
derten eine Volksabstimmung
über den europäischen Fiskal-
pakt, Stichwort: Schulden-
bremse, der vom französischen
Parlament ratifiziert werden
soll. Kommentar

Folgen einer Staatspleite. „Die
Angst vor einem Dominoeffekt
ist zu groß“, sagte ein EU-Di-
plomat.

Der designierte SPD-Kanz-
lerkandidat Peer Steinbrück
will Athen bei der Bewältigung
seiner Schuldenkrise mehr
Zeit einräumen und schließt
auch ein drittes Rettungspro-
gramm nicht aus. Griechen-

Madrid/Athen/Paris/Berlin.
(dpa). Die angespannte fi-
nanzielle Lage im Euro-Kri-
senland Spanien wird immer
bedrohlicher. Trotz drasti-
scher Sparpolitik dürfte der
südeuropäische Staat sein
Defizitziel erneut verfehlen.

Auch wegen der Notkredite für
marode Banken liege die Neu-
verschuldung 2012 voraus-
sichtlich bei 7,4 Prozent des
Bruttoinlandsprodukts (BIP),
erklärte Finanzminister Cristó-
bal Montoro am Samstag bei
der Vorlage des Haushaltsent-
wurfs für 2013 im Parlament.
Spanien hatte sich gegenüber
der Europäischen Union (EU)
dazu verpflichtet, die Neuver-
schuldung auf 6,3 Prozent zu
senken. Die Zinsen, die Spa-
nien für seine Schulden zahlen
muss, verzehren fast ein Vier-
tel des Budgets für 2013.

In Griechenland setzt heute
die „Troika“ aus EU, Europäi-
scher Zentralbank und Inter- „Nein zum ‘Merkozy’-Abkommen“ hieß es in Paris. Foto: dpa

Forderung nach
höheren Steuern
Frankfurt/Berlin (epd). Zehn-
tausende Menschen haben am
Samstag in rund 40 deutschen
Städten, darunter in Köln und
Bochum, für eine stärkere Be-
steuerung von Reichen de-
monstriert. Nach Angaben der
Veranstalter beteiligten sich
am Aktionstag „Umfairteilen“
mehr als 40000 Demonstran-
ten. Zu den Protesten hatten
unter anderem Gewerkschaf-
ten, Sozialverbände und Par-
teien aufgerufen. Seite 2

„Bürgerdividende“
beim Netzausbau?
Berlin (dpa). Bundesumweltmi-
nister Peter Altmaier (CDU)
will die Bürger für Milliardenin-
vestitionen in den Ausbau neu-
er Stromnetze gewinnen. „Ich
schlage vor, dass wir eine Bür-
gerdividende beim Ausbau der
Netze einführen“, sagte Altmai-
er der „Frankfurter Allgemei-
nen Sonntagszeitung“. Investi-
tionen sollten ab 500 Euro
möglich sein und mit jährlich
fünf Prozent verzinst werden.

ihr bislang bestes Ergebnis an
der Spitze der NRW-SPD. Die
51-Jährige führt den Landes-
verband seit 2007. Besser hatte
bislang nur Johannes Rau ab-
geschnitten, der 1994 fast 99,4
Prozent erreicht hatte.

Nach einer kontroversen
Debatte erteilte der Parteitag
der Landtagsfraktion beim lan-
despolitisch umstrittenen The-
ma Nichtraucherschutz Prüf-
aufträge hinsichtlich privater
Gesellschaften und Brauch-
tumsveranstaltungen. Ausnah-
men seien nicht mit einem
rechtssicheren Gesetz verein-
bar, betonte Vizeparteichefin
Britta Altenkamp. Seite 2

Zugleich bereitete der He-
rausforderer von Kanzlerin
Angela Merkel (CDU) seine
Parteifreunde darauf vor, dass
er unbequem sei. „Das Pro-
gramm muss zu dem Kandida-
ten passen und umgekehrt der
Kandidat zum Programm.“ Die
Partei müsse ihm „aber auch
etwas Beinfreiheit einräumen“,
betonte der frühere Bundesfi-
nanzminister in seiner ersten
Kandidaten-Rede.

NRW-Ministerpräsidentin
Hannelore Kraft wurde fast
einstimmig als SPD-Landes-
vorsitzende bestätigt. Mit 99,1
Prozent der Stimmen erzielte
sie beim Parteitag in Münster

Berlin/Münster (dpa). Trotz
schlechter Umfragewerte
will der designierte SPD-
Kanzlerkandidat Peer Stein-
brück ausschließlich auf eine
rot-grüne Koalition setzen.

„Wir wollen alle drei raus-
schmeißen aus dieser Regie-
rung“, sagte Steinbrück am
Samstag mit Blick auf CDU,
CSU und FDP beim Landes-
parteitag der NRW-SPD in
Münster. Das Ziel für die Bun-
destagswahl 2013 sei eine Ko-
alition mit den Grünen. In
Umfragen liegt das Bündnis
derzeit nur bei 40 Prozent.

Steinbrück mahnt SPD zur Treue
Kanzlerkandidat auf Parteitag in Münster / 99,1 Prozent für Kraft

Innenminister warnt
Rechte Szene unterwandert Fußball-Rowdies

Düsseldorf (epd). Die Polizei
hat bei 16 Fußball-Proficlubs
personelle Überschneidungen
zwischen gewaltbereiten
Fans und der rechtsextremen
Szene ausgemacht.

Betroffen sind nach einem Be-
richt des WDR-Fernsehmaga-
zins „Westpol“ in der ersten
Liga Borussia Dortmund sowie
Borussia Mönchengladbach,
Fortuna Düsseldorf, der 1. FC
Nürnberg und Werder Bre-
men. Quelle ist eine unveröf-
fentlichte Anlage des „Jahres-
berichts Fußball“ für die Sai-
son 2010/2011 der Zentralen

Informationsstelle Sportein-
sätze (ZIS).

Weitere aufgeführte Vereine
sind unter anderem die Zweit-
ligisten MSV Duisburg, SC Pa-
derborn und 1860 München,
die aktuellen Drittligisten Ale-
mannia Aachen, Arminia Bie-
lefeld und der VFL Osnabrück.
NRW-Innenminister Ralf Jäger
forderte Vereine, Fanbeauf-
tragte und Kommunen auf,
wachsam zu sein und dem Pro-
blem gemeinsam zu begegnen.
„Offensichtlich fühlen sich
diese Rechtsextremisten bei
den prügelnden, saufenden
Fußballidioten sehr wohl“,
sagte Jäger dem Magazin.

Zukunft: Veränderungen
in Mindener Innenstadt
sind unausweichlich

! Seite 4

Sport: Bilbija sichert
ersten Auswärtspunkt
für GWD Minden

! Seite 29

Kultur: Viel Lob für
Museumsarbeit zum
Glashütten-Jubiläum

! Seite 20
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Jutta Hering-Winckler (rechts) freute sich, Verena Lafferentz-
Wagner und Eva Wagner-Pasquier (links) in Minden begrüßen
zu können. MT-Foto: Koch

dem Kreis Minden-Lübbecke,
„der ja noch beschließen wird“.
Auch Eva Wagner-Pasquier,
mit Katharina Wagner Leiterin
der Festspiele in Bayreuth,
sprach von einem „herrlichen
Orchester“ und machte sich für
sein Fortbestehen stark.

Von einem nächsten Opern-
Projekt wurde mehrfach gespro-
chen, häufiger das Jahr 2015 ge-
nannt. Landrat Dr. Ralf Nier-
mann hatte schon zu Beginn zu
neuen Spenden ermutigt.

(Bürgermeister Michael Buh-
re). Regierungspräsidentin Ma-
rianne Thomann-Stahl nannte
sie eine „unermüdliche Motiva-
torin“, die „Minden zur Wag-
ner-Hauptstadt Nordrhein-
Westfalens“ mache. Sie war es,
die als Erste die akute Gefähr-
dung des beteiligten Orches-
ters, der Nordwestdeutschen
Philharmonie (NWD), an-
sprach. Sie lobte die Stadt Min-
den für ihren jüngsten Be-
schluss und dankte im Voraus

Prof. Eva Märtson, Präsidentin
der Wagner-Verbände, entge-
gen. Sie betonte in ihrem
Dank, dass dieses Zeichen, das
die Tür des Hauses Wahnfried
in Bayreuth ziert, für sie die
Liebe zur Musik symbolisiere.

In den Reden wurde immer
wieder das Engagement der
Sponsoren und von Dr. Jutta
Hering-Winckler gelobt, der
Vorsitzenden des Mindener
Verbandes, die erneut das
„Wagner-Wagnis“ einging

Von Ursula Koch

Minden (mt). Die Rednerliste
des Festaktes zur Opernpre-
miere war lang. Doch das
Wichtigste geschah zum
Schluss: Verena Lafferentz-
Wagner erhielt das Goldene
W der Wagnerverbände
überreicht.

Die Enkelin des Komponisten
nahm das Ehrenzeichen von

Feststimmung mit einigen mahnenden Worten
Eva Wagner-Pasquier spricht sich deutlich für Fortbestand des „herrlichen Orchesters“ aus

Der Todestrank soll Isolde Erlösung bringen.

Kurwenal
kann seinen
Herrn Tristan
nicht aufhal-
ten.

Verrat: König
Marke (James

Moellen-
hoff) ertappt

Tristan und
Isolde.

Foto:
Helming

chestergruppen fällt gegen eine
andere ab. Es ist ein Skandal,
dass dieser exzellente Klang-
körper nun schon so lange um
so eine Existenz kämpfen
muss.

Zum sich über die drei Akte
immer mehr einstellenden Sin-
nenrausch trägt auch Frank
Phillip Schlößmann bei, der
ein Schiffsdeck als Einheits-
bühnenbild und zeitlos-histo-
risierende Kostüme entworfen
hat, sowie Mariella von Ve-
quel, deren Lichtdesign den
Bühnenraum weitet und im-
mer wieder für magische Mo-
mente sorgt. Das rund 40-mi-
nütige Liebesduett im zweiten
Akt und „Isoldes Liebestod“
am Ende, wenn die Protago-
nistin „entrückt“ ins Licht
schreitet, prägen sich intensiv
ein.

Kein Wunder, dass sich am
Ende eines langen Opern-
abends ekstatischer Jubel des
Publikums Bahn bricht. Ein-
mal mehr haben das Stadtthea-
ter Minden, die NWD, der fe-
derführende Mindener Wag-
ner-Verband und seine Vorsit-
zende Jutta Hering-Winckler,
Herz und Motor dieser Pro-
duktion, Außerordentliches
auf die Beine gestellt.

! Weitere Aufführungen: 16.
September 16 Uhr, 21. Sep-
tember 18 Uhr, 23. Septem-
ber 16 Uhr, 26. September
18 Uhr und 29. September
16 Uhr; Karten bei Express-
Ticketservice (Obermarkt-
straße 26-30)

Video auf MT-Online

ten Akt scheint sie der anstren-
genden letzten Woche mit
Haupt-, Generalprobe und
Premiere – drei Aufführungen
in nur sechs Tagen – etwas Tri-
but zollen zu müssen. Dann
fängt sie sich und führt die
Aufführung mit einem bezau-
bernden Schlussmonolog zu
einem vielumjubelten Schluss.

Auch die kleineren Rollen
sind adäquat besetzt. Thomas
de Vries (Melot), Andre Riemer
(Seemann, Hirt) und Sebastian
Eger (Steuermann) runden das
Ensemble ab. Tadellos der eh-
renamtliche Wagnerchor Min-
den mit seinen Einwürfen aus
dem Bühnenhintergrund im
ersten Akt, stimmstark und im-
mer präsent.

Beermann und die NWD
sind ein exzellentes Team

Regisseur Matthias von Steg-
mann steht für seine Vision des
Gesamtkunstwerks eine Riege
von Sängerdarstellern zur Ver-
fügung, die das Konzept des
intimen Kammerspiels sowohl
bereit ist zu tragen, als auch
über die darstellerischen Mittel
dazu verfügt. Die intime Atmo-
sphäre des Stadttheaters ver-
stärkt diesen Eindruck. So viel
Intensität und Authentizität
erlebt man selten.

Auch orchestral. Frank
Beermann lotet die Abgründe
der schwül-chromatischen
Partitur bis in den letzten Win-
kel aus. Die Nordwestdeutsche
Philharmonie folgt ihm bes-
tens präpariert: bedrohliches
Blech, homogenes Holz, seidi-
ge Streicher. Keine der Or-

und wann der Einbruch
kommt – doch Schager
zieht das durch; ein
Tristan von scheinbar
unerschöpflicher
Stimmkondition, der
sich noch im dritten
Akt, längst dem Tode
näher als dem Leben,
liebestoll von einem
zum anderen Ende der
Bühne schleppt und da-
bei Töne aus sich hi-
naus schleudert, als gel-
te es, den Marktplatz
und nicht das Stadt-
theater zu beschallen.
Ein schneidiger Tristan,
manchmal auch stimm-
lich etwas scharfkantig.
Und dennoch: ein furio-
ses Rollendebüt!

In diesem Wettstreit
der Lautstärke hält sich
Roman Trekel ge-
schickt zurück, ohne
dabei stimmlich abzu-
fallen. Sein warm tim-
brierter Kurwenal über-
zeugt durch dezente
Eleganz und ebenfalls
eindrucksvolles Spiel.

James Moellenhoff,
spielt und singt einen
König Marke von
Furcht einflößender

Statur, in dessen Gefühlswel-
ten sich Trauer, Zorn und Ent-
täuschung über das Verhalten
Tristans die Waage halten – ein
zweifelnder König mit profun-
der, angenehmer Bassstimme,
voluminös in der Tiefe, unan-
gestrengt in hoher Lage. Ruth
Maria Nicolay knüpft mit ihrer
Verkörperung der Brangäne
nahtlos an ihre famose Leis-
tung als Ortrud im Lohengrin
von vor drei Jahren an. Ein

Rollenportrait,
das sowohl sän-
gerisch als auch
darstellerisch
keine Wünsche
offen lässt.

Dara Hobbs
agiert als Isolde
auf gleich hohem
Niveau. Im zwei-

Andreas Schagers Tristan
strotzt vor Selbstvertrauen und
vokaler Kraft. Er spielt einen
ungestümen, leidenschaftli-
chen Heißsporn und Drauf-
gänger, in dessen Ego Selbst-
zweifel keinen Platz haben. In
seinem Spiel bisweilen etwas
eckig, verausgabt er sich rück-
sichtslos gegen sich selbst –
auch stimmlich. Man fragt sich
während der drei Akte, wie
lange er das wohl durchhält

alle Theorie.
„Mild und leise, wie

er lächelt“, so beginnt
jener legendäre
Schlussmonolog, be-
kannt als „Isoldes Lie-
bestod“, der das viel-
leicht ergreifendste
Stück Musik darstellt,
das Wagner für Frau-
enstimme komponiert
hat – eines der bewe-
gendsten Opernfinale
überhaupt.

Wenig leise präsen-
tiert sich in den vier
Stunden zuvor das
musikalische Gesche-
hen der Mindener Tris-
tan-Premiere. Hier
trifft ein inszenatori-
sches Kammerspiel,
das auf Aktualisierun-
gen und Regietheater-
Umdeutungen verzich-
tet, auf eine pralle mu-
sikalische Umsetzung,
vom Orchester und
den Solisten bis an die
akustische Schmerz-
grenze getrieben. Viel-
leicht das einzige Man-
ko dieser Aufführung:
Die nicht immer aus-
gewogene akustische
Balance. Man fühlt
sich an Leonard Bernsteins le-
gendäres Bonmot erinnert: „So
laut ihr könnt. Und dann cre-
scendo!“

Von Christian Helming

Minden (hel). Nichts kann die
Geduld eines Opernbesu-
chers dermaßen strapazieren
wie eine verkorkste Auffüh-
rung von Wagners „Tristan
und Isolde“; während eine
gelungene in nahezu rausch-
hafte Zustände versetzen
kann.

Kaum eine andere Oper wan-
delt während ihrer Bühnenum-
setzung auf solch schmalen
Grad zwischen Triumph und
Scheitern. Dieses Damokles-
schwert schwebt über jeder
neuen Inszenierung. Auch
über jener des Regisseurs Mat-
thias von Stegmann, die unter
der musikalischen Leitung von
Frank Beermann am Samstag
im Mindener Stadttheater Pre-
miere hatte.

Die Vorbereitung des Publi-
kums auf diese, für den unbe-
darfteren Besucher aufgrund
ihrer Armut an äußerer Hand-
lung und ihrer anspruchsvol-
len Musik vielleicht schwie-
rigsten Wagner-Oper war ge-
neralstabsmäßig durchgeplant.
Ein halbes Dutzend gut be-
suchter Einführungsvorträge
sollten auf den wagnerschen
Tristan-Kosmos vorbereiten.
Doch nun war der Moment der
Wahrheit gekommen. Zu Ende

Kammerspiel und Sinnenrausch
Premiere für „Tristan und Isolde“ / Regisseur Matthias von Stegmann setzt auf intimes Spiel

Die Liebe ist übermächtig . . .

Brangäne
(Ruth Maria
Nicolay) und
Kurwenal (Ro-
man Trekel)
können das
Liebespaar
Tristan (An-
dreas Scha-
ger) und Isol-
de (Dara
Hobbs) nur
kurze Zeit
aufhalten.

MT-Fotos:
Manfred Otto

@
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Volle Wagner-Fahrt voraus: Links hält Kurwenal (Roman Trekel) Freund Tristan (Andreas Schager). Rechts klammert sich Brangäne (Ruth Maria Nicolas) an Isolde (Dara Hobbs)
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R ichard schaut grimmig, ob-
wohl seine braune Stirn fri-
sches Grün ziert. Richard ist
von 1932, und die Wagner-
Büste mit dem mächtigen

Lorbeerkranz, die ins Mindener Rathaus
unter Tulpenlampen vor mauvefarbener
Seidentapete mit Heraldikadlern verfrach-
tet wurde, muss sich viele Reden anhören.
Es ist wieder Opernzeit in Ostwestfalen-
Lippe. Und da gibt es vor dem Fünf-Stun-
den-Werk erst mal einen Festakt.

Minden an der Porta Westfalica, über-
ragt vom Rundtempelturm des Kaiser-

Wilhelm-Denkmals, wo sich Mittelkanal
und Weser vereinen, hat 82.000 Einwoh-
ner, ist Heimat von Melitta und Edeka
Nord, war ehemals preußische Festung
und Garnisonsstadt. Aus dieser stolzen
Zeit hat man eine schnörkelige Tonhalle,
die heute das Kino Savoy sowie mehrere
Restaurants beherbergt, vom Chinesen
(„Mandarin“) bis zum Steakhaus („Argen-
tina“). Schräg gegenüber, in der Tonhal-
lenstraße, erhebt sich in frischem Weiß,
die Gerüste sind eben passgenau gefallen,
das neobarocke Stadttheater, Baujahr 1908
mit 542 Sitzplätzen. Das hatte niemals ein
Ensemble, war immer nur ein „Bespielbe-
trieb“, wie es so schön auf Amtsdeutsch
heißt. Didi Hallervorden und die Ohne-
sorg-Bühne machen hier für gewöhnlich
Tourneestation.

Doch Karl der Große gab um 800 Min-
den den Bischofssitz, und seit 2002 gibt
die Rechtsanwältin Jutta Winckler in ihrer
Funktion als Erste Vorsitzende des örtli-
chen Wagner-Verbands den Mindenern
die große Oper. Und das jetzt schon zum
vierten Mal. Zum 90-jährigen Vereinsjubi-
läum 2002 hat man mit dem „Fliegenden
Holländer“ begonnen, 2005 folgte „Tann-
häuser“, 2009 „Lohengrin“. Und zum 100.
Vereinsgeburtstag durfte es nicht weniger
als „Tristan und Isolde“ sein. Masse und
Menschen hat man ja schon in den früh-
romantischen Werken des Meisters ge-
stemmt, jetzt sollte in dem amourösen,
eigentlich handlungslosen Kammerspiel
über die tröstliche wie trostlose Verfallen-
heit zweier Menschen – „Handlung in drei
Aufzügen“ nannte Wagner das schlicht –
die Qualität noch einmal gehörig gestei-
gert werden. Und wirklich: Dieser Liebes-
tod im Lippischen, er gerät zu einem gro-
ßen, schönen, ergreifenden.

Das liegt zum einen an Frank Beer-
mann. Der Generalmusikdirektor der
Theater Chemnitz hat schon in Sachsen
seine Robert-Schumann-Philharmonie
überregional bekannt gemacht, glänzt
nicht nur mit regelmäßigen Reper-
toireausgrabungen, sondern auch mit ei-
ner seit der Nachwendezeit andauernden,
Busladungen aus ganz Deutschland anlo-
ckenden Wagner-Pflege. Er ist seit Anfang
an in Minden dabei, gibt den Profifels in
der Probenbrandung, wenn eine beherzte,
meist von ihm mit ausgewählte Künstler-
kohorte, aber eben auch viele freiwilligen
Laienhelfer hier ihren Wagner wuchten.

Im Stadttheater gibt es nur einen klei-
nen Orchestergraben, man will aber die
große Fassung, man kennt schließlich die
Bayreuther Maßstäbe. Also gibt es die
Mindener Akustiklösung: Die 80-köpfige
Nordwestdeutsche Philharmonie aus Her-
ford, ein gutes, tapferes, gerade wieder
einmal akut von der Abwicklung bedroh-
tes Regionalorchester, das den Kreis be-
spielt und unter seinen Chefdirigenten
immerhin so illustre Namen wie Her-
mann Scherchen, Michail Jurowski und
von 2006–09 den heute als Weltstar auch
in Bayreuth gefeierten Andris Nelsons
verzeichnet, sitzt auf der Bühne – durch
eine bisweilen sanft durchscheinende Ga-
zegardine vom Zuschauerraum abge-
trennt. Und auf den überdeckten Orches-
tergraben muss das gesamte inszenatori-
sche Geschehen passen. Die Chöre wer-
den dann für gewöhnlich in die Ränge ver-
frachtet – nur diesmal auf Bühnenempo-
ren. Denn „Tristan“ hat nur ein paar Ma-
trosenmannen. Das übernehmen, ver-
stärkt um vier professionelle Koreaner,

kommen, eben vom ausgerechnet im
klammen Katalonien triumphal-trotzig
gefeierten Barcelona-Gastspiel der Bay-
reuther Festspiele zurück. Dort haben sie
zwei Abende zuvor gleichfalls „Tristan“
gespielt. Eine Wagner zu sein, erfordert
eben bisweilen auch Opfer.

Oder auch nicht. Verena Lafferentz-
Wagners Verdienst ist es beispielsweise
nur, die letzte noch lebende Enkelin von
Richard zu sein. Trotzdem wird die fast
92-jährige Schirmherrin schon im Rat-
haus gefeiert. Und bekommt – nur sie
darf das verleihen – von der eigens ange-
reisten Vorsitzenden der Wagner-Verbän-
de deren Allerheiligstes überreicht: das
goldene W, den Erkennungs-Pin der Ein-
geweihten. Die verschnörkelte Initiale
prangt an der Villa-Wahnfried-Tür des
Meisters in Bayreuth, und sie weht heute
auch auf der Fahne über dem Mindener
Stadttheater. Es ist die fliederfarbene
Stunde: Lila leuchten die Kleider der rüs-
tigen Geehrten und der Mindener Vorsit-
zenden, lila ist auch das Kissen mit dem
wonnigen W.

Bald schon ruft der Bläserkreis der
Schaumburg-Lippischen Landeskirche
dreimal im Fünf-Minuten-Abstand von
der Fassadenempore mit „Tristan“-Moti-
ven herab – so wie auf dem Grünen Hü-
gel; auch die Originalarrangements be-
kam man geliehen. Anders als im Bay-
reuther Gralstempel ist die Stimmung
gelassen-freudvoll, ohne Weihe. Tatkräf-
tiger Bürgerstolz, zupackend, patent,
praktisch hat es wieder geschafft, hat
Sponsoren und Zuwendungsgeber ange-
baggert: Es gibt echte Oper in der Stadt.
„Damit meine vier Kinder wissen, wie
sich so was auch in Minden anhört“, das
war einmal das Motiv von Jutta Winck-
ler. Jetzt ist der ihre der einzige Opern
produzierende Wagner-Verband der
Welt, von 200 Mitgliedern 2002 auf ak-
tuell 351 gewachsen, klein, doch sehr ak-
tiv. Eine der sieben längst ausverkauften
Aufführungen ist nur für Schüler, die
Lehrer haben pädagogische Vorabpakete
bekommen. Wagner in Minden – das hat
Kultcharakter.

Der langjährige Bayreuther Regieassis-
tent Matthias von Stegmann hat einfach,
aber berührend inszeniert, nichts Negati-
ves lenkt von der Musik ab, man taucht
ins magische Klangbad ein, wo im Lie-
besakt die Sterne leuchten und im Astral-
finale Lichtbahnen schimmern. Frank
Schlössmann, der den letzten Bayreuther
„Ring“ ausgestattet hat, variiert ein Ein-
heitsbild mit diversen Schiffchen, die alle
auf einem großen Liebes- und Todesge-
fährt segeln, welches auch trickreich das
Orchester mit einbezieht. Die großarti-
gen Sänger werden angeführt von Andre-
as Scharger als jugendlich-schlankem
Tristan, der aufpassen muss, dass er sei-
nen noch metallisch-glänzenden Tenor
nicht zu sehr strapaziert. Und sie werden
überstrahlt von der hinreißenden, voll
klingenden, mit Powerspitzentönen auf-
wartenden Isolde Dara Hobbs. Die ist an-
rührend und stark zugleich, vergießt so-
gar eine echte Träne im Liebestod.

Ganz große Oper im kleinen Minden,
beglückend gekonnt, dabei bescheiden.
Und Frau Winckler bekommt schon mal
von Eva Wagner-Pasquier, also von ganz
Olymp-Oben, zu hören: „2015 sehen wir
uns dann beim Mindener ,Ring’ wieder.“
Uff! Aber klar: Frau Winckler wird auch
das wuppen.

Liebestod im Lippischen
Der kleine Mindener Wagner-Verband schenkt sich und der Stadt „Tristan und Isolde“

Bürgerstolz hat es
wieder geschafft,
hat Sponsoren
und Zuwender
angebaggert

Echte Träne bei Isoldes Liebestod:
Dara Hobbs
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E s gibt so etwas wie ein Gesetz in
der Geschichte, das ungefähr so
lautet: In dem Augenblick, wo ei-

ne Meinung Konsens wird, stimmt sie
schon nicht mehr. „Wir sind jetzt alle
Keynesianer“, sagte zum Beispiel US-
Präsident Richard Nixon 1971. Doch der
Republikaner führte die USA in eine Pe-
riode der Stagflation, die den Keynesia-
nismus auf Jahrzehnte diskreditierte.
Ein weiteres Beispiel: Als 1987 Erich Ho-
necker die Bundesrepublik besucht, wird
er von Helmut Kohl mit allen Ehren ei-
nes Staatschefs empfangen. In der CDU
wird laut überlegt, die Wiedervereini-
gung aus dem Parteiprogramm zu strei-
chen. Bei der SPD herrscht ohnehin die
Meinung Willy Brandts vor, die Wieder-
vereinigung sei die „Lebenslüge der Bun-
desrepublik“. Zwei Jahre später stürzt
Honecker, fällt die Mauer, ist die Wie-
dervereinigung auf der Tagesordnung.

Als Angela Merkel vor zwei Jahren er-
klärte, der Ansatz von Multikulti sei „ge-
scheitert, absolut gescheitert“, regte sich
nicht einmal bei den Grünen großer Wi-
derstand. Klar: Wer will schon Zwangs-
ehen, Ehrenmorde und Machokult im
Namen von Multikulti rechtfertigen?
Dieser Konsens hätte einen aber aufhor-
chen lassen müssen. Totgesagte leben
länger. Und mit der Bundestagsresoluti-
on zur Legalisierung der Beschneidung
feiert der „absolut gescheiterte“ Multi-
kulturalismus ein Comeback.

Heißt es doch in der von Union, FDP
und SPD eingebrachten Entschließung
explizit: „Jüdisches und muslimisches
Leben muss in Deutschland weiterhin
möglich sein.“ Es muss also im Interesse
der religiös-kulturellen Vielfalt (vulgo
„Multikulti“) möglich sein, hier religiöse
Riten auszuüben, die immerhin ein deut-

sches Gericht für kriminell erklärt hat
und deren Verbot von 45 Prozent der
Deutschen befürwortet wird, während
nur 42 Prozent ein Verbot ablehnen. An-
dernfalls, so dieselbe Kanzlerin, die vor
zwei Jahren Multikulti für gescheitert er-
klärte, würde sich Deutschland zur „Ko-
miker-Nation“ machen.

Natürlich hat die Kanzlerin recht. Wer
nicht begreift, dass moderne Gesell-
schaften multikulturell sein müssen,
macht sich zum Komiker. Natürlich hat
der Bundestag recht: Jüdisches und mus-
limisches Leben muss in Deutschland
möglich sein, weil Judentum und Islam
nun einmal zu Deutschland gehören.
Historisch und gegenwärtig.

Man muss die Beschneidung ja nicht
gut finden. Multikulti bedeutet gerade:
begreifen, dass das Fremde, ja Befremd-
liche in anderen Kulturen einen anderen
Stellenwert hat als in der eigenen. Das
Grundgesetz bietet einen Raum, in dem
nicht nur der Kampf der Interessen, Par-
teien und Meinungen, sondern auch der
Kulturen friedlich stattfinden kann.

Man muss auch nicht alles dulden:
Schließlich behaupten nur sehr wenige
Muslime, dass Klitorisbeschneidung,
Zwangsverheiratung und so weiter not-
wendig zum Islam gehören. Warum al-
lerdings die Polygamie so viel schlimmer
sein soll als der von großen Teilen der
Mehrheitsgesellschaft flächendeckend
praktizierte serielle Ehebruch: Darüber
könnte man bei Gelegenheit sine ira et
studio nachdenken.

Neben der Neubegründung des Multi-
kulturalismus hat die Beschneidungsde-
batte eine weitere gute Auswirkung ge-
habt. Es reden nicht mehr so viele Leute
von der „jüdisch-christlichen Leitkul-
tur“. Das Wort war angesichts der Ge-
schichte christlicher Judenverfolgung
und christlichen Versagens im „Dritten
Reich“ immer schon verlogen. Das Be-
harren der jüdischen Verbände auf dem
Recht der Beschneidung unterstreicht
nun deren Recht, nicht unter die christli-
che Leitkultur subsumiert zu werden.
Auch das Judentum erscheint manchen
durchaus nicht antisemitischen Deut-
schen nun fremder als vorher. Noch ein
Konsens futsch. Gut so. Lebt damit.

J’ACCUSE

ALAN POSENER

Konsens, Schmonsens
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vom Kreiskantor geleitete Kirchenchor-
mitglieder. Auch ein Chefarzt ist darunter,
der hat extra freigenommen. „Eine Wag-
ner-Oper singe ich nur einmal im Leben“,
frohlockt er.

Frau Winckler freut sich auch. Diese
Sänger sind umsonst, anders als die sonst
nach Westfalen engagierten Bulgaren, die
untergebracht werden mussten „und völ-
lig desinteressiert waren an dem, was sie
machten“, meint Frau Winckler spitz.
Jetzt gibt es am Ende für jeden Wein und
Frau Wincklers Lieblingsbuch über die
„Tristan“-Legende. So hat man in Minden
fast Bayreuther Klangverhältnisse: Die
Musik kommt von hinten, die in dem klei-
nen Haus mit der Lautstärke zurückfah-
renden Sänger sind in der Mitte platziert.
Inzwischen beherrscht man das, es mischt
sich gut. Frank Beermann dirigiert den
„Tristan“ nüchtern und klangsauber, doch
zunehmend soghaft, in fein abgestufter
Balance und mit schillernden Farbspielen.
Die Holzbläser tönen lind und sehrend,
die Streicher geben alles, das Blech
manchmal zu viel. Doch das Publikum,
bürgerlich adrett, ein paar Tigerblusen
sind darunter, folgt gebannt, trampelt am
Ende euphorisch.

Die Wagner-Welt war und ist – trotz
des auch im 199. Jahr wie eine Drohne
über dem bisweilen pseudokultischen
Operngenuss thronenden Meisters – eine
Welt der starken Frauen. Von Cosima bis
Winifred, von Nike bis Katharina und Eva,
den beiden gegenwärtigen Hügelherrin-
nen. Eva Wagner-Pasquier, locker wie sel-
ten, ist natürlich auch nach Minden ge-
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Jetzt steht er glänzend da, der gute
Dirk Niebel. Erst vorige Woche
forderte unser Entwicklungsminis-
ter den Verkaufsstopp des Bio-

sprits E10 – und schon sitzt man in
der doch so schwerfälligen EU-Ma-
schinerie an einem Gesetzentwurf,
nach dem die Biobeimischung des
Benzins wenigstens zu halbieren sei.
Oder sollte der FDP-Politiker Wind
bekommen haben, dass in Brüssel et-
was im Busche ist, und sich die Sache
zu eigen gemacht haben, schnell noch,
bevor sie öffentlich wurde?

Die Frage ist zweitrangig, wichtiger
ist das positive Signal, das von der
überraschenden Wende der EU aus-
geht: Nichts ist unumkehrbar, auch
nicht in der allzu übereifrigen Politik
hin zur ausschließlichen Versorgung
durch erneuerbare Energieträger. Was
auf Bundesebene zaghaft mit der
überfälligen Kürzung der überborden-
den, viele Milliarden fressenden Solar-
subventionen funktionierte, scheint
man nun auch in der Gemeinschaft
anzudenken. Angesichts der fatalen
Auswirkungen des Biosprits auf Um-
welt, Artenschutz und Welthunger ein
überfälliger Schritt. Angesichts des-
sen, dass Klimaenthusiasten vor zwei
Jahren noch forderten, Deutschland
solle mit gutem Beispiel vorangehen
und die Beimischung von Ackerpro-
dukten in die Autotanks verdoppeln,
ist er geradezu erleichternd.

Der Schwenk in der Solarpolitik
und nun auch beim Biosprit sollte de-
nen zu denken geben, die in der Kli-
mapolitik geradezu einem Wachs-
tumswahn verfallen sind: noch mehr,
schneller, unbekümmerter. Allzu lan-
ge wurden die Stimmen aus dem öf-
fentlichen Diskurs herausgedrängt,
die die ganze Richtung zwar guthei-
ßen, die aber Vernunft einfordern, de-
nen die weiterhin funktionierende
Wirtschaft am Herzen liegt und übri-
gens auch der Naturschutz. Bekann-
testes Beispiel derzeit: Fritz Vahren-
holt, der ehemalige Umweltsenator
Hamburgs, der auch für Klimaschutz
und für den Umbau der Energiever-
sorgung eintritt, nur eben mit Augen-
maß. Er wird gemieden von der
selbstgefälligen Szene, als würde er
den Holocaust leugnen und wäre kein
SPD-Politiker, der auch noch aus der
Windkraftbranche kommt.

Das Vorhaben der EU lässt hoffen.
Es gäbe da genug anzupacken. Als
kleines Beispiel, gewiss einfach zu
handhaben, böte sich das Thema
Glühlampen an. Der Protest der
Menschen gegen das Verbot schwillt
nicht ab. Mit Energieeinsparung hat
es nur am Rande zu tun. Es ist pure
Symbolpolitik, und es wäre an der
Zeit, dass man das in Brüssel über-
denkt. Mal sehen, vielleicht hören wir
von Dirk Niebel, dem Fuchs, ja ir-
gendwann demnächst die ultimative
Forderung nach Rücknahme des
Glühlampenverbots. Aber das ist
wohl zu schön, um wahr zu sein.

KOMMENTAR

Nichts ist
unumkehrbar

forum@welt.de

ULLI  KULKE

BERLIN – Bei der Aufarbeitung der
Neonazi-Mordserie gerät der militäri-
sche Nachrichtendienst MAD in Er-
klärungsnot. Die Geheimdienstler sol-
len schon in den 90er-Jahren eine Ak-
te über den späteren Rechtsterroris-
ten Uwe Mundlos geführt und
versucht haben, ihn als Informanten
anzuwerben. Das wurde im NSU-Un-
tersuchungsausschuss bekannt. Die
Akte ist inzwischen vernichtet. Abge-
ordnete sprechen von einem Skandal.

Am Abend erklärte der MAD-Chef
Ulrich Birkenheier, die Befragung von
Mundlos während seiner Grundwehr-
dienstzeit im März 1995 sei kein An-
werbeversuch gewesen. Zwar sei
Mundlos von MAD-Mitarbeitern ge-
fragt worden, ob er bereit wäre, die
Polizei oder den Verfassungsschutz
über rechtsextremistische Aktivitä-
ten zu informieren. Dies sei aber kein
Versuch gewesen, Mundlos als Infor-
manten anzuwerben. Die Fragestel-
lung habe nur den Zweck gehabt,
festzustellen, ob er sich etwas aus der
rechtsextremen Szene gelöst habe.
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Geheimdienst
wollte Mundlos
anwerben
MAD dementiert: Es
war nur eine Befragung 

S ie sind ein Computer-Nerd mit besonderem Faible für das
Knacken von Betriebssystemen? Sie haben es satt, von
wenig Geld zu leben und sich mit Ihrer Leidenschaft immer

am Rand der Illegalität (oder darüber hinaus) zu bewegen? Dann
wenden Sie sich vertrauensvoll an das Bundeskriminalamt.

Denn die Bundesbehörde fahndet dringend nach Hackern.
Doch diesmal winkt statt strafrechtlicher Verfolgung eine ebenso
stattliche wie staatliche Bezahlung. Per Stellenanzeige wird ein
IT-Spezialist mit „Interesse an kriminalistischer Arbeit“ gesucht.
Dieser soll sich als Software Designer um die „Konzeption und
Entwicklung technischer Überwachungsmethoden“ kümmern.
Konkreter wird es im Kleingedruckten: Dort steht, der künftige
Mitarbeiter solle dabei helfen, die „technisch-kriminalistischen
Voraussetzungen zum verdeckten polizeilichen Zugriff auf ent-
fernte Rechnersysteme“ zu schaffen. Dafür muss er sich hervor-
ragend in den „Sicherheitsmechanismen von Windows“ aus-
kennen. Entlohnt wird außertariflich, angelehnt an die Besol-

dungsgruppe A 16. In den einschlägigen Internetforen wird heftig
über den Anwerbeversuch diskutiert. Einig ist man sich, dass in
erster Linie ein Trojaner-Entwickler gesucht wird. Erst im Ok-
tober hatte es um den Einsatz staatlicher Spionagesoftware
(„Bundestrojaner“) erneut eine Kontroverse gegeben, nachdem
der Chaos Computer Club nach eigenen Angaben diese gehackt
hatte und dabei auf Sicherheitslücken gestoßen war. Diese er-
mögliche einen viel weitgreifenderen Eingriff in die Privatsphäre
der Bürger als zulässig. Entsprechend harsch fallen die Reaktio-
nen der IT-Community auf die Annonce aus. Wer noch „einen
Funken Berufsehre“ habe, verdinge sich nicht für diese „Drecks-
arbeit“, wettert ein Kommentator. Andere fordern auf, sich zu
bewerben, um das BKA zu unterwandern. Offen lässt das BKA in
seiner Anzeige, warum vor allem Windows-Benutzer krimineller
Aktivitäten verdächtig sind. Besondere Kenntnisse des Apple-
Betriebssystems oder von Linux muss der künftige Mitarbeiter
jedenfalls nicht vorweisen. Miriam Hollstein

Staatstreue Hacker gesucht
Das Bundeskriminalamt fahndet per Annonce nach IT-Spezialisten 
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ANZEIGE

NEW YORK – Wirtschaftswunder iPho-
ne: Das neue Apple-Modell wird nicht
nur dem Konzern, sondern der gesam-
ten US-Wirtschaft zugutekommen.
Der Erfolg des Smartphones könne
das Bruttoinlandsprodukt im vierten
Quartal auf das Jahr hochgerechnet
um 0,25 bis 0,5 Prozent steigern,
schreibt Michael Feroli, Chefvolkswirt
der Bank JPMorgan. Verbraucher war-
ten seit Monaten auf das iPhone 5. Zu-
letzt hatte sich deswegen die Nachfra-
ge nach dem iPhone 4S abgekühlt,
weil Kunden das neue Gerät wollen.

Das iPhone hat seit seiner Markt-
einführung 2007 die Handy-Branche
revolutioniert. Es steht für mehr als
die Hälfte des Umsatzes des nach Bör-
senkapital wertvollsten Konzerns der
Welt. Analyst Feroli geht davon aus,
dass das iPhone 5 von Oktober bis De-
zember etwa acht Millionen Mal ver-
kauft wird. Er rechnet mit einem Ver-
kaufspreis von 600 Dollar (rund 470
Euro). Etwa 200 Dollar davon gehen
an ausländische Zulieferer. Die restli-
chen 400 Dollar fließen in die Berech-
nung des Bruttoinlandsproduktes ein.
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Neues iPhone 
stärkt die
US-Wirtschaft
Analyst: Acht Millionen
Verkäufe bis Jahresende

D ie Weltnaturschutz-
organisation IUCN hat
eine Liste mit den 100

am stärksten bedrohten Arten
veröffentlicht. Darauf finden
sich auch einige in Deutsch-
land beheimatete Spezies. So
gut wie ausgestorben ist der
Westerwelle, ein liberaler
Wechselblüter, dessen Tage
gezählt sind. Wissenschaftler
beobachten ihn rund um die
Uhr und sind sicher, dass er
sich wohl nicht vermehren
wird. Auch um den mächtigen
Brüderle, dessen Genuschel
früher in allen Wäldern zu
hören war, ist es ruhig gewor-
den. Der flinke und wachsame
Rösler steht ebenfalls auf der
IUCN-Liste, genau wie der
Döring, der Lindner, die
Schnarrenberger und der
Niebel, den man früher irr-
tümlich zu den Teppichmot-
ten gezählt hat. Für ein Nach-
zuchtprogramm ist kein Geld
da. Wolfgang Schäuble will
den Haushalt konsolidieren,
bevor er Mittel zur Wieder-
ansiedlung von seltenen Libe-
ralen bewilligt. Ellen Butcher,
Mitglied der Zoologischen
Gesellschaft, warnt: „Alle
aufgelisteten Spezies sind
einzigartig und nicht zu erset-
zen. Wenn sie verschwinden,
kann sie kein Geld mehr wie-
derbringen. Und das ist oft
auch ganz gut so.“

Zippert zappt
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T Förderung für neue Treibstoffe,
die Algen oder
Abfallprodukte enthalten

STEFANIE BOLZEN
UND CLAUDIA EHRENSTEIN

I m Kampf gegen die Klimakatastro-
phe macht die EU-Kommission ei-
ne Kehrtwende. Biokraftstoffe wie
das in Deutschland verkaufte E10
bekommen ab 2020 keine Subven-

tionen mehr. Der Grund: Die Nebeneffekte
beim Anbau von Mais, Zuckerrohr oder
Raps, die für die Produktion von Biokraft-
stoffen eingesetzt werden, schaden mehr,
als die ökologische Gesamtersparnis ein-
bringt. Für den umstrittenen E10-Treib-
stoff könnte es das Aus bedeuten.

„Die Kommission ist der Ansicht, dass in
der Zeit nach 2020 Biotreibstoffe nur geför-
dert werden sollen, wenn sie zu einer deut-
lichen Senkung der Treibhausgase beitragen
und nicht aus Getreide hergestellt werden,
die für Nahrungs- oder Futtermittel genutzt
werden“, heißt es in dem Entwurf, der der
„Welt“ vorliegt. Brüssel hat sich durch zahl-
reiche Studien überzeugen können, dass die
Verwendung von Nahrungsrohstoffen dra-
matische Folgen für die weltweite Lebens-
mittelversorgung haben kann.

Zum anderen ziehen die Beamten Kon-
sequenzen aus dem „Iluc-Effekt“, der bei

indirekter Landnutzungsänderung eintritt.
Wenn Waldflächen für den Anbau von Bio-
treibstoffgetreide in Ackerland umgewan-
delt und dafür hohe Mengen Treibhaus-
gase ausgestoßen werden, fällt die Klima-
bilanz unter dem Strich schlechter aus als
ohne Biokraftstoffe.

„Wenn die indirekte Landnutzung voll
berücksichtigt wird, müsste E10 logi-
scherweise von der Tankstelle verschwin-
den“, sagte Jens Hilgenberg vom Bund
für Umwelt und Naturschutz Deutsch-
land (BUND). Bärbel Höhn, Fraktions-
vize der Grünen im Bundestag, sagte der

„Welt“, die Kehrtwende der EU-Kommis-
sion sei „grundsätzlich ein richtiger
Schritt. Er darf aber nicht dazu führen,
dass mehr CO2 ausgestoßen wird. Deswe-
gen muss man parallel den Spritver-
brauch der Autos senken.“

Mittlerweile sind 4,5 Prozent aller in der
EU verkauften Treibstoffe Biotreibstoffe.
Dieser Anteil sollte sich nach den EU-Plä-
nen bis 2020 auf zehn Prozent mehr als
verdoppeln. Die Gesetzesänderung sieht
aber jetzt vor, dass das Ziel für den Ver-
kehrsbereich auf fünf Prozent abgesenkt
wird. Damit hat der Sektor für Biokraft-
stoff seine Verpflichtungen so gut wie er-
füllt. Stattdessen will Brüssel künftig
Treibstoffe aus Algen und Abfallprodukten
fördern, um die angestrebten zehn Pro-
zent doch noch zu erreichen.

Während in den USA aus Zucker herge-
stelltes Ethanol eingesetzt wird, verwen-
den die Europäer zu 80 Prozent aus Raps
produzierten Biodiesel. Die EU-Kommis-
sion sollte schon Ende 2010 eine Überar-
beitung der Richtlinien für erneuerbare
Energien und für die Qualität von Diesel
und Ottokraftstoffen vorlegen. Doch die
zuständigen Kommissare, der Deutsche
Günther Oettinger und die Dänin Connie
Hedegaard, konnten sich erst nach mona-
telangen Verhandlungen auf die neue Li-
nie einigen. Sie soll im Oktober offiziell
vorgestellt werden.

Siehe Kommentar

Brüssel dreht bei E10 und
Biodiesel den Hahn zu
Von 2020 an gibt es keine Subventionen mehr. Schäden für die
Umwelt sind größer als gedacht. Gesetz in Vorbereitung

Für die Hersteller von Treibstoffen
aus Getreide ist die Kehrtwende ein
herber Rückschlag. Die Aktien der Süd-
zucker-Tochter CropEnergies fielen um
bis zu 2,4 Prozent auf 4,46 Euro. Noch
schlimmer erwischte es die Vereinigte
Bioenergie AG (VerBio) aus Leipzig. Ihre
Aktien brachen in der Spitze sogar um
knapp zehn Prozent ein und waren mit
1,31 Euro so billig wie zuletzt vor drei
Jahren. Die Branche macht derzeit in
Europa einen Umsatz von schätzungs-
weise 17 Milliarden Euro.

EIN HARTER TAG 
FÜR DIE BRANCHE

Helle Thorning-Schmidt. Ebenso erging es Singapurs Premier-
minister Lee Hsien Loong und der Vorsitzenden des russischen
Föderationsrats, Walentina Matwijenko. Was hat das zu bedeuten?
Die Gerüchteküche in China und der Welt brodelt. Seite 7

Chinas mächtiger Mann ist verschwunden
Wo steckt Xi Jinping? Der künftige mächtige Mann an der Spitze
Chinas ist wie vom Erdboden verschluckt. Weder für US-Außen-
ministerin Hillary Clinton war er vor einer Woche zu sprechen
noch am Montagnachmittag für Dänemarks Ministerpräsidentin
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Volle Wagner-Fahrt voraus: Links hält Kurwenal (Roman Trekel) Freund Tristan (Andreas Schager). Rechts klammert sich Brangäne (Ruth Maria Nicolas) an Isolde (Dara Hobbs)
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R ichard schaut grimmig, ob-
wohl seine braune Stirn fri-
sches Grün ziert. Richard ist
von 1932, und die Wagner-
Büste mit dem mächtigen

Lorbeerkranz, die ins Mindener Rathaus
unter Tulpenlampen vor mauvefarbener
Seidentapete mit Heraldikadlern verfrach-
tet wurde, muss sich viele Reden anhören.
Es ist wieder Opernzeit in Ostwestfalen-
Lippe. Und da gibt es vor dem Fünf-Stun-
den-Werk erst mal einen Festakt.

Minden an der Porta Westfalica, über-
ragt vom Rundtempelturm des Kaiser-

Wilhelm-Denkmals, wo sich Mittelkanal
und Weser vereinen, hat 82.000 Einwoh-
ner, ist Heimat von Melitta und Edeka
Nord, war ehemals preußische Festung
und Garnisonsstadt. Aus dieser stolzen
Zeit hat man eine schnörkelige Tonhalle,
die heute das Kino Savoy sowie mehrere
Restaurants beherbergt, vom Chinesen
(„Mandarin“) bis zum Steakhaus („Argen-
tina“). Schräg gegenüber, in der Tonhal-
lenstraße, erhebt sich in frischem Weiß,
die Gerüste sind eben passgenau gefallen,
das neobarocke Stadttheater, Baujahr 1908
mit 542 Sitzplätzen. Das hatte niemals ein
Ensemble, war immer nur ein „Bespielbe-
trieb“, wie es so schön auf Amtsdeutsch
heißt. Didi Hallervorden und die Ohne-
sorg-Bühne machen hier für gewöhnlich
Tourneestation.

Doch Karl der Große gab um 800 Min-
den den Bischofssitz, und seit 2002 gibt
die Rechtsanwältin Jutta Winckler in ihrer
Funktion als Erste Vorsitzende des örtli-
chen Wagner-Verbands den Mindenern
die große Oper. Und das jetzt schon zum
vierten Mal. Zum 90-jährigen Vereinsjubi-
läum 2002 hat man mit dem „Fliegenden
Holländer“ begonnen, 2005 folgte „Tann-
häuser“, 2009 „Lohengrin“. Und zum 100.
Vereinsgeburtstag durfte es nicht weniger
als „Tristan und Isolde“ sein. Masse und
Menschen hat man ja schon in den früh-
romantischen Werken des Meisters ge-
stemmt, jetzt sollte in dem amourösen,
eigentlich handlungslosen Kammerspiel
über die tröstliche wie trostlose Verfallen-
heit zweier Menschen – „Handlung in drei
Aufzügen“ nannte Wagner das schlicht –
die Qualität noch einmal gehörig gestei-
gert werden. Und wirklich: Dieser Liebes-
tod im Lippischen, er gerät zu einem gro-
ßen, schönen, ergreifenden.

Das liegt zum einen an Frank Beer-
mann. Der Generalmusikdirektor der
Theater Chemnitz hat schon in Sachsen
seine Robert-Schumann-Philharmonie
überregional bekannt gemacht, glänzt
nicht nur mit regelmäßigen Reper-
toireausgrabungen, sondern auch mit ei-
ner seit der Nachwendezeit andauernden,
Busladungen aus ganz Deutschland anlo-
ckenden Wagner-Pflege. Er ist seit Anfang
an in Minden dabei, gibt den Profifels in
der Probenbrandung, wenn eine beherzte,
meist von ihm mit ausgewählte Künstler-
kohorte, aber eben auch viele freiwilligen
Laienhelfer hier ihren Wagner wuchten.

Im Stadttheater gibt es nur einen klei-
nen Orchestergraben, man will aber die
große Fassung, man kennt schließlich die
Bayreuther Maßstäbe. Also gibt es die
Mindener Akustiklösung: Die 80-köpfige
Nordwestdeutsche Philharmonie aus Her-
ford, ein gutes, tapferes, gerade wieder
einmal akut von der Abwicklung bedroh-
tes Regionalorchester, das den Kreis be-
spielt und unter seinen Chefdirigenten
immerhin so illustre Namen wie Her-
mann Scherchen, Michail Jurowski und
von 2006–09 den heute als Weltstar auch
in Bayreuth gefeierten Andris Nelsons
verzeichnet, sitzt auf der Bühne – durch
eine bisweilen sanft durchscheinende Ga-
zegardine vom Zuschauerraum abge-
trennt. Und auf den überdeckten Orches-
tergraben muss das gesamte inszenatori-
sche Geschehen passen. Die Chöre wer-
den dann für gewöhnlich in die Ränge ver-
frachtet – nur diesmal auf Bühnenempo-
ren. Denn „Tristan“ hat nur ein paar Ma-
trosenmannen. Das übernehmen, ver-
stärkt um vier professionelle Koreaner,

kommen, eben vom ausgerechnet im
klammen Katalonien triumphal-trotzig
gefeierten Barcelona-Gastspiel der Bay-
reuther Festspiele zurück. Dort haben sie
zwei Abende zuvor gleichfalls „Tristan“
gespielt. Eine Wagner zu sein, erfordert
eben bisweilen auch Opfer.

Oder auch nicht. Verena Lafferentz-
Wagners Verdienst ist es beispielsweise
nur, die letzte noch lebende Enkelin von
Richard zu sein. Trotzdem wird die fast
92-jährige Schirmherrin schon im Rat-
haus gefeiert. Und bekommt – nur sie
darf das verleihen – von der eigens ange-
reisten Vorsitzenden der Wagner-Verbän-
de deren Allerheiligstes überreicht: das
goldene W, den Erkennungs-Pin der Ein-
geweihten. Die verschnörkelte Initiale
prangt an der Villa-Wahnfried-Tür des
Meisters in Bayreuth, und sie weht heute
auch auf der Fahne über dem Mindener
Stadttheater. Es ist die fliederfarbene
Stunde: Lila leuchten die Kleider der rüs-
tigen Geehrten und der Mindener Vorsit-
zenden, lila ist auch das Kissen mit dem
wonnigen W.

Bald schon ruft der Bläserkreis der
Schaumburg-Lippischen Landeskirche
dreimal im Fünf-Minuten-Abstand von
der Fassadenempore mit „Tristan“-Moti-
ven herab – so wie auf dem Grünen Hü-
gel; auch die Originalarrangements be-
kam man geliehen. Anders als im Bay-
reuther Gralstempel ist die Stimmung
gelassen-freudvoll, ohne Weihe. Tatkräf-
tiger Bürgerstolz, zupackend, patent,
praktisch hat es wieder geschafft, hat
Sponsoren und Zuwendungsgeber ange-
baggert: Es gibt echte Oper in der Stadt.
„Damit meine vier Kinder wissen, wie
sich so was auch in Minden anhört“, das
war einmal das Motiv von Jutta Winck-
ler. Jetzt ist der ihre der einzige Opern
produzierende Wagner-Verband der
Welt, von 200 Mitgliedern 2002 auf ak-
tuell 351 gewachsen, klein, doch sehr ak-
tiv. Eine der sieben längst ausverkauften
Aufführungen ist nur für Schüler, die
Lehrer haben pädagogische Vorabpakete
bekommen. Wagner in Minden – das hat
Kultcharakter.

Der langjährige Bayreuther Regieassis-
tent Matthias von Stegmann hat einfach,
aber berührend inszeniert, nichts Negati-
ves lenkt von der Musik ab, man taucht
ins magische Klangbad ein, wo im Lie-
besakt die Sterne leuchten und im Astral-
finale Lichtbahnen schimmern. Frank
Schlössmann, der den letzten Bayreuther
„Ring“ ausgestattet hat, variiert ein Ein-
heitsbild mit diversen Schiffchen, die alle
auf einem großen Liebes- und Todesge-
fährt segeln, welches auch trickreich das
Orchester mit einbezieht. Die großarti-
gen Sänger werden angeführt von Andre-
as Scharger als jugendlich-schlankem
Tristan, der aufpassen muss, dass er sei-
nen noch metallisch-glänzenden Tenor
nicht zu sehr strapaziert. Und sie werden
überstrahlt von der hinreißenden, voll
klingenden, mit Powerspitzentönen auf-
wartenden Isolde Dara Hobbs. Die ist an-
rührend und stark zugleich, vergießt so-
gar eine echte Träne im Liebestod.

Ganz große Oper im kleinen Minden,
beglückend gekonnt, dabei bescheiden.
Und Frau Winckler bekommt schon mal
von Eva Wagner-Pasquier, also von ganz
Olymp-Oben, zu hören: „2015 sehen wir
uns dann beim Mindener ,Ring’ wieder.“
Uff! Aber klar: Frau Winckler wird auch
das wuppen.

Liebestod im Lippischen
Der kleine Mindener Wagner-Verband schenkt sich und der Stadt „Tristan und Isolde“

Bürgerstolz hat es
wieder geschafft,
hat Sponsoren
und Zuwender
angebaggert

Echte Träne bei Isoldes Liebestod:
Dara Hobbs
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E s gibt so etwas wie ein Gesetz in
der Geschichte, das ungefähr so
lautet: In dem Augenblick, wo ei-

ne Meinung Konsens wird, stimmt sie
schon nicht mehr. „Wir sind jetzt alle
Keynesianer“, sagte zum Beispiel US-
Präsident Richard Nixon 1971. Doch der
Republikaner führte die USA in eine Pe-
riode der Stagflation, die den Keynesia-
nismus auf Jahrzehnte diskreditierte.
Ein weiteres Beispiel: Als 1987 Erich Ho-
necker die Bundesrepublik besucht, wird
er von Helmut Kohl mit allen Ehren ei-
nes Staatschefs empfangen. In der CDU
wird laut überlegt, die Wiedervereini-
gung aus dem Parteiprogramm zu strei-
chen. Bei der SPD herrscht ohnehin die
Meinung Willy Brandts vor, die Wieder-
vereinigung sei die „Lebenslüge der Bun-
desrepublik“. Zwei Jahre später stürzt
Honecker, fällt die Mauer, ist die Wie-
dervereinigung auf der Tagesordnung.

Als Angela Merkel vor zwei Jahren er-
klärte, der Ansatz von Multikulti sei „ge-
scheitert, absolut gescheitert“, regte sich
nicht einmal bei den Grünen großer Wi-
derstand. Klar: Wer will schon Zwangs-
ehen, Ehrenmorde und Machokult im
Namen von Multikulti rechtfertigen?
Dieser Konsens hätte einen aber aufhor-
chen lassen müssen. Totgesagte leben
länger. Und mit der Bundestagsresoluti-
on zur Legalisierung der Beschneidung
feiert der „absolut gescheiterte“ Multi-
kulturalismus ein Comeback.

Heißt es doch in der von Union, FDP
und SPD eingebrachten Entschließung
explizit: „Jüdisches und muslimisches
Leben muss in Deutschland weiterhin
möglich sein.“ Es muss also im Interesse
der religiös-kulturellen Vielfalt (vulgo
„Multikulti“) möglich sein, hier religiöse
Riten auszuüben, die immerhin ein deut-

sches Gericht für kriminell erklärt hat
und deren Verbot von 45 Prozent der
Deutschen befürwortet wird, während
nur 42 Prozent ein Verbot ablehnen. An-
dernfalls, so dieselbe Kanzlerin, die vor
zwei Jahren Multikulti für gescheitert er-
klärte, würde sich Deutschland zur „Ko-
miker-Nation“ machen.

Natürlich hat die Kanzlerin recht. Wer
nicht begreift, dass moderne Gesell-
schaften multikulturell sein müssen,
macht sich zum Komiker. Natürlich hat
der Bundestag recht: Jüdisches und mus-
limisches Leben muss in Deutschland
möglich sein, weil Judentum und Islam
nun einmal zu Deutschland gehören.
Historisch und gegenwärtig.

Man muss die Beschneidung ja nicht
gut finden. Multikulti bedeutet gerade:
begreifen, dass das Fremde, ja Befremd-
liche in anderen Kulturen einen anderen
Stellenwert hat als in der eigenen. Das
Grundgesetz bietet einen Raum, in dem
nicht nur der Kampf der Interessen, Par-
teien und Meinungen, sondern auch der
Kulturen friedlich stattfinden kann.

Man muss auch nicht alles dulden:
Schließlich behaupten nur sehr wenige
Muslime, dass Klitorisbeschneidung,
Zwangsverheiratung und so weiter not-
wendig zum Islam gehören. Warum al-
lerdings die Polygamie so viel schlimmer
sein soll als der von großen Teilen der
Mehrheitsgesellschaft flächendeckend
praktizierte serielle Ehebruch: Darüber
könnte man bei Gelegenheit sine ira et
studio nachdenken.

Neben der Neubegründung des Multi-
kulturalismus hat die Beschneidungsde-
batte eine weitere gute Auswirkung ge-
habt. Es reden nicht mehr so viele Leute
von der „jüdisch-christlichen Leitkul-
tur“. Das Wort war angesichts der Ge-
schichte christlicher Judenverfolgung
und christlichen Versagens im „Dritten
Reich“ immer schon verlogen. Das Be-
harren der jüdischen Verbände auf dem
Recht der Beschneidung unterstreicht
nun deren Recht, nicht unter die christli-
che Leitkultur subsumiert zu werden.
Auch das Judentum erscheint manchen
durchaus nicht antisemitischen Deut-
schen nun fremder als vorher. Noch ein
Konsens futsch. Gut so. Lebt damit.

J’ACCUSE

ALAN POSENER

Konsens, Schmonsens
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vom Kreiskantor geleitete Kirchenchor-
mitglieder. Auch ein Chefarzt ist darunter,
der hat extra freigenommen. „Eine Wag-
ner-Oper singe ich nur einmal im Leben“,
frohlockt er.

Frau Winckler freut sich auch. Diese
Sänger sind umsonst, anders als die sonst
nach Westfalen engagierten Bulgaren, die
untergebracht werden mussten „und völ-
lig desinteressiert waren an dem, was sie
machten“, meint Frau Winckler spitz.
Jetzt gibt es am Ende für jeden Wein und
Frau Wincklers Lieblingsbuch über die
„Tristan“-Legende. So hat man in Minden
fast Bayreuther Klangverhältnisse: Die
Musik kommt von hinten, die in dem klei-
nen Haus mit der Lautstärke zurückfah-
renden Sänger sind in der Mitte platziert.
Inzwischen beherrscht man das, es mischt
sich gut. Frank Beermann dirigiert den
„Tristan“ nüchtern und klangsauber, doch
zunehmend soghaft, in fein abgestufter
Balance und mit schillernden Farbspielen.
Die Holzbläser tönen lind und sehrend,
die Streicher geben alles, das Blech
manchmal zu viel. Doch das Publikum,
bürgerlich adrett, ein paar Tigerblusen
sind darunter, folgt gebannt, trampelt am
Ende euphorisch.

Die Wagner-Welt war und ist – trotz
des auch im 199. Jahr wie eine Drohne
über dem bisweilen pseudokultischen
Operngenuss thronenden Meisters – eine
Welt der starken Frauen. Von Cosima bis
Winifred, von Nike bis Katharina und Eva,
den beiden gegenwärtigen Hügelherrin-
nen. Eva Wagner-Pasquier, locker wie sel-
ten, ist natürlich auch nach Minden ge-
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Wer die Bilder von David Reed
sieht, glaubt vielleicht an Drogen
oder Wüstenvisionen. Doch die
Werkschau im Bonner Kunstmu-
seum belegt kühles Kalkül. Seite 27

In einem Essay zur Krise erklärt
Oskar Lafontaine, warum Linke
es so schwer haben, recht zu
bekommen – und wie sich das
ändern lässt. Seite 27

Bettina Wulff wehrt sich gegen ein
Gerücht, das über sie im Internet
kursiert. Zugleich erscheint ihr
Buch. Die Presse läuft heiß, doch
was ist die Strategie? Medien 29

Im Niemandsland der Ostslowakei
fand Ivan Klíma 1963 den Stoff für
seinen ersten Roman. Es ist ein
Dokument der langsamen Emanzi-
pation vom Kommunismus. Seite 26

Ekstase on the rocks

Ein fester Kuss. Tausend Sterne gehen
auf. Tristans Schrei. Isoldes Tränen. Das
muss Liebe sein. Ja, da laufen echte Trä-
nen über ihre Wangen, jedenfalls würden
wir gern glauben, dass sie echt sind, nicht
vom Maskenbildner vorbereitet. Und auch
die Stimme dieses jungen Prachtweibs,
das da zwischen all den totgeschlagenen
Helden kniet am Ende des letzten Akts,
klingt nicht mehr, wie vorher, triumphie-
rend trompetenklar, sondern tränenum-
flort. Aus dem Schnürboden fällt, nach
gut fünf Stunden voll süßer Vorhalts-Chro-
matik und unaufgelöster Dissonanz, ein fi-
naler Lichtstrahl, so schneidend weiß, als
hätte ein Zeichenstift ihn in die Dunkel-
heit gemalt – eine Jakobsleiter, die ins Jen-
seits führt.

Wann haben wir so etwas zum letzten
Mal gesehen, wenn nicht im Traum? In
der Wirklichkeit laufen alle Aufführungen
von „Tristan und Isolde“ in jüngster Zeit
stattdessen auf eine Apotheose der Nega-
tion hinaus. Heutige Opernregisseure be-
antworten die unverschämte Maßlosigkeit
dieser Musik, ihr triebhaftes Wuchern und
ihre Überdeutlichkeit mit einer betont lie-
beleeren Bildersprache, die auf Distanz
geht: Sinnlichkeit durch Aussparung.
Schon bei Heiner Müllers „Tristan“-Insze-
nierung (Bayreuth, 1993) durften sich die
Liebenden, eingezwängt in ihre Einsam-
keitspanzer, nicht mehr berühren. Bei
Christoph Marthaler (Bayreuth 2005) sa-
hen sie sich nicht einmal mehr an. Mit die
eindringlichsten „Tristan“-Aufführungen,
die wir in Erinnerung haben, fanden so-
wieso konzertant statt.

Richard Wagner hatte also nicht ganz
unrecht, als er, etwas kokett, an seine
Freundin Mathilde Wesendonck schrieb:
„Ich fürchte, die Oper wird verboten, falls
durch schlechte Aufführungen nicht das
Ganze parodiert wird –: nur mittelmässige
Aufführungen können mich retten! Voll-
ständig gute müssen die Leute verrückt
machen.“ Es gibt keine „vollständig“ gu-
ten Aufführungen von „Tristan und Isol-
de“, das verbietet das Werk. Aber jetzt, in
Minden, bei der „Tristan“-Aufführung, die
vom örtlichen Richard-Wagner-Verband
auf die Beine gestellt wurde, ist wenigs-
tens Schluss mit der falschen Askese. Hier
in Minden wird wieder geliebt, geküsst.

Wagner in Minden ist längst Kult. Be-
reits zum vierten Mal ist es jetzt der
schwärmerisch-tatkräftigen Rechtsanwäl-
tin und Wagner-Verbandsvorsitzenden Jut-

ta Winckler gelungen, ihre Mitbürger so
hinreichend für diese Idee zu begeistern,
dass das nötige Geld dafür zusammen-
kam. Die Stadt Minden nennt zwar ein
schmuckes Jugendstiltheater ihr Eigen:
528 Plätze, Baujahr 1908; aber sie kann
sich den lebensnotwendigen Luxus eines
festen Ensembles nicht leisten.

Hier tritt Frau Winckler auf den Plan.
Sie sucht Sponsoren, telefoniert und orga-
nisiert. Und wenn es dann so weit ist, enga-
giert sie Chor, Orchester, Dirigent, Solis-
ten, Regisseur und Ausstatter. 2002 ging
das los mit dem „Fliegenden Holländer“,
schon damals stand ihr beim Casting und
auch sonst der vortreffliche Kapellmeister
Frank Beermann zur Seite, hauptberuflich
Generalmusikdirektor in Chemnitz, wo er
sich mit der Wiederaufführung vergesse-
ner Opernwerke aus den Zwanzigern ei-
nen Ruf erworben hat. 2005 erarbeitete
Beermann dann für Minden einen vielbe-
achteten „Tannhäuser“, 2009 „Lohen-
grin“, diesmal: „Tristan und Isolde“. Da

der Orchestergraben in Minden zu klein
ist für ein Wagnerorchester, sitzt die Nord-
westdeutsche Philharmonie, das größte
und beste von drei NRW-Landesorches-
tern, auch diesmal wieder auf der Bühne,
nur halb verborgen hinter einem dünnen
Vorhang, der dann später, je nach Lichtein-
fall, mehr oder weniger durchsichtig ist.
Beermann nimmt das Vorspiel zum ersten
Aufzug unpathetisch schnell. Filigran und
durchsichtig klingt das, ist aber agogisch
stark ausdifferenziert, so, dass die einzel-
nen Phrasen lebhaft aufblühen und die
Klangbalance beständig auf der Kippe
steht. Eine unerhört lebendige, zugleich
riskante „Tristan“-Lesart, die sich nur je-
mand leisten kann, der ein ausgezeichne-
tes Orchester (wie dieses) hundertprozen-
tig im Griff hat. Und der Regisseur Matthi-
as von Stegmann samt Bühnenbildner
Frank Philipp Schlößmann haben mit ei-
nem einfachen, perspektivischen Trick da-
für gesorgt, dass es so aussieht, als führen

Orchester und Dirigent in einen Sonnen-
aufgang hinein. Ja, als säßen sie ganz vorn
am Bug eines Schiffsdecks – wir als Zu-
schauer also gewissermaßen im Heck. Es
ist das Schiff, das Tristan und Isolde nach
Cornwall bringt zu König Marke. Alle sit-
zen drin. Keiner kommt davon. So nimmt
das Unheil seinen Lauf.

Vier kleine Rettungsboote, dazu drei
Seemannskisten, später ein halbes Dut-
zend Ruder. Das ist schon alles an Requisi-
ten. Mehr passt auch nicht auf den schma-
len Streifen der Spielfläche vorn an der
Rampe. In einem der Boote liegt Isolde,
sie schläft. Sehr groß, sehr blond, sehr
schön. Noch schöner aber das Erschre-
cken, als sie aufsteht und singt. Die Stim-
me der amerikanischen Sopranistin Dara
Hobbs hat einen enormen Ambitus, sie ist
auch sicher schon etwas zu mächtig für die-
ses kleine Haus. Aber es ist genau die Isol-
denstimme, auf die wir lange gewartet ha-
ben: mit einer orgelnden Tiefe und einer
satten Mittellage und einer mühelosen, en-
gelstrompetengleichen Durchschlagskraft
in der Höhe, die an Birgit Nilsson erin-
nert. So singt sie ihren Geliebten ein ums
andere Mal an die Wand, obgleich der Tris-
tan von Andreas Schlager eine Menge
schönes Metall in der Kehle hat und eben-
falls mächtig auftrumpfen kann. Die Stim-
me von Ruth Maria Nicolay (als Brangä-
ne) ist schärfer und kleiner. Aber die bei-
den Frauenstimmen passen sehr gut zu-
sammen. Der treue Knecht Kurwenal
wird von dem bayreuthbewährten Roman
Trekel verkörpert, der mittlerweile kehlig
belegt und wie ausgebremst klingt; aber
der Ausdruck ist immer noch leidenschaft-
lich und wahrhaftig.

Und wieder reisten von weit her die
Wagnerfreunde an nach Minden zur Pre-
miere. Auch Wagnerenkelin Verena Laffe-
rentz als Schirmherrin ist dabei, Eva Wag-
ner-Pasquier spricht die Grußworte vorn-
weg. Und auf dem Theaterdach weht, wie
in Bayreuth, die Wagnerfahne. Vom Thea-
ter-Balkon herab aber tönen, wie in Bay-
reuth, zur Pause die tristanesken Blechblä-
serfanfaren, gespielt vom Bläserkreis der
Schaumburg-Lippischen Landeskirche.
Schon in der ersten Aktpause kann sich
Frau Winckler kaum noch retten vor den
Fragen: Was gibt es beim nächsten Mal?
Und wann? Vielleicht: einen Mindener
„Ring“? In Bayreuth wird der nächste
„Tristan“ 2015 von Katharina Wagner in-
szeniert werden. Mit oder ohne Kuss.
 ELEONORE BÜNING

Die Macht und der Markt

Gerüchteküche online

Dissidenten auf dem Dorf

Rezeptfreie Hustensäfte sind für
Kinder nicht ungefährlich
Geisteswissenschaften: Helmut
Plessners „Verspätete Nation“

Heute

Morgen in
Natur und Wissenschaft

 SARAGOSSA, im September

M an könnte Ken Follett als
Schriftsteller oder Bestseller-
autor bezeichnen, aber genau-

er wäre es, ihn eine weltweit operieren-
de Firma zu nennen. Ihr wesentliches
Asset, wie es im Jargon heißt, ist der
dreiundsechzigjährige Waliser selbst.
Nicht nur wegen seines Talents, sondern
wegen schwer schlagbarer Medienprä-
senz und unerschöpflicher Geduld. Um
ihn herum wieseln Verlagsmitarbeiter
und sein persönlicher Beraterstab, und
im Hintergrund arbeiten Agenten, Re-
chercheure, Historiker und vor allem
Buchhalter, die den Tantiemenfluss sei-
ner fast dreißig Romane in mehreren
Dutzend Ländern kontrollieren.

„The Follett Office“ nennt sich der Ap-
parat, der um den Autor des Bestsellers
„Die Säulen der Erde“ gruppiert ist, mit
zweieinhalb Millionen verkauften Exem-
plaren sein erfolgreichster Titel auf dem
deutschen Markt. Hieß es vor wenigen
Jahren noch, er beschäftige sechzehn
Mitarbeiter, sind es inzwischen zweiund-
zwanzig. Es sei so kompliziert geworden,
die Abrechnungen zu prüfen, sagt seine
Frau Barbara Follett, eine ehemalige La-
bour-Abgeordnete, und es gibt keinen
Grund, ihr nicht zu glauben. Nicht alle
Verleger, fügt sie mit ernster Miene hin-
zu, seien verlässlich.

Wir treffen Ken Follett an der Bar ei-
nes Hotels in Saragossa. Schwarzer An-
zug, weißes Hemd, silbergraue Krawatte,
alles passend zum weißen Haarschopf.
Der Schriftsteller ist entspannt und auf-
merksam, der Umgang mit den Medien
gehört zum Geschäft. Nächste Woche
wird in vielen Ländern zugleich „Winter
der Welt“ ausgeliefert, der zweite Teil
der „Jahrhundert“-Trilogie. Der erste
Band, „Sturz der Titanen“, ist der jüngste
Bestseller eines Autors, der weltweit
mehr als 130 Millionen Bücher verkauft
hat. Wir verbringen in Saragossa zwei
Tage mit ihm, um einen Schauplatz des
Romans mit ihm zu besuchen: Der Start
eines Follett-Buchs ist die Art Weltpre-
miere, die die Bestsellerlisten des halben
Erdballs erschüttert.

Ob es nicht anstrengend sei, fragen
wir ihn, von einem Land zum anderen zu
ziehen und stets dasselbe zu sagen?
Nein, sagt Follett, das gehöre dazu. In
der Woche darauf müsse er nach New
York, danach folgten Italien, England,
Deutschland. Er fühle sich dabei wohl.
Am anstrengendsten sei das Schreiben.
Acht Monate, sagt er, brauche er für die
Recherche und den Handlungsplan, acht
Monate zum Schreiben, acht weitere Mo-
nate zum Überarbeiten. Danach liegen
tausend Seiten da.

Am nächsten Morgen fahren wir in
das Dorf Belchite, sechzig Kilometer süd-
lich von Saragossa. Follett hat einen
Strohhut gegen die Hitze mitgebracht.
Das Skelett eines Kirchturms sehen wir
schon aus der Ferne. Belchite ist ein
Trümmerfeld. „Historische Ruinen“
steht unter einem ramponierten Torbo-
gen. In der Franco-Zeit ließ man den Ort
einfach verfallen, er sollte als Mahnmal
dienen. Wie er denn auf die Idee gekom-
men sei, fragen wir Follett, das Kapitel
über den Spanischen Bürgerkrieg ausge-
rechnet in Aragonien anzusiedeln? „Das
Dorf war mitentscheidend für den
Kriegsverlauf“, antwortet er. Das habe er
recherchiert. Dann sei er hingefahren
und habe gleich erkannt: „Es wäre toll,
hier Kameras hinzubringen.“ Das kann
man wohl sagen.

Kein Supermodel arbeitet härter
Der Ort schreit danach, in Bildern festge-
halten zu werden. Man hat einen Drei-
undachtzigjährigen aufgetrieben, der er-
zählt, wie er als Kind Erschießungen er-
lebte. „Hier“, sagt Ken Follett und drückt
sich an eine halb zerfallene Wand. „Die-
se Straße mussten die Republikaner pas-
sieren, um die Kirche dort drüben einzu-
nehmen. Um näher heranzukommen,
gruben sie sich von Haus zu Haus, eine
Wand nach der anderen. Aber irgend-
wann mussten sie ins Freie und boten
dem Feind ein perfektes Ziel.“ Während
er spricht, folgen ihm Kamerateams, bit-
ten darum, dass er nach vorn zeigt, einen
Weg abschreitet oder dichtergemäß sin-
nend in die Ferne schaut, und wenn man
das einen Tag lang erlebt, weiß man zu-
mindest eines: Kein Supermodel arbeitet
härter für den Erfolg als Ken Follett.

Jetzt gehen wir dorthin, woher in sei-
nem Roman das Feuer kommt. Weiter
drüben mündet die Gasse in einen Platz,
und auf der anderen Seite des Platzes
liegt die Kirche San Agustín. Dort hatten
sich Francos Nationalisten eine komfor-
table Verteidigungsstellung geschaffen,
von oben schossen sie auf alles, was sich
bewegte. Die dramatische Szene, die
Ken Follett in „Winter der Welt“ be-
schreibt, endet in einem Gemetzel. Na-
türlich ist sie in der konkreten Schilde-

rung erfunden, doch so ähnlich dürfte
das militärische Desaster der Linken an
der Aragonien-Front verlaufen sein.
Statt Saragossa einzunehmen, ließen
sich die Republikaner trotz zehnfacher
Übermacht in Dörfern wie Belchite auf-
reiben. Bei Follett sterben im Kugelhagel
dreißig Mann, die anderen schaffen es ge-
rade noch zurück zur eigenen Stellung.
Dort werden die unverletzt Überleben-
den von einem sowjetischen General als
Deserteure erschossen.

Es sind diese Konflikte, die Ken Fol-
lett anziehen. Dass ein junger Engländer
aus Idealismus nach Spanien reist, um
sich den Internationalen Brigaden anzu-
schließen, und völlig entzaubert wieder
nach Hause fährt. Dass der Krieg in Spa-
nien von verheerenden strategischen
Fehlern lebte. Dass die stalinistische Lin-
ke ihren Terror mit Morden an den eige-
nen Leuten begann. Am Nachmittag fah-
ren wir an die erhaltene Frontlinie in die
Sierra von Alcubierre, wo George Or-
well gekämpft hat. Follett sieht sich zwar
als Unterhalter, aber ein bisschen will er
auch Aufklärer sein. Er beugt sich über
Sandsäcke und späht durch die Schieß-
scharte in imaginäres Feindesland.
Klick!, machen die Kameras.

Hier geht es um das Ganze
Das Spanien-Kapitel seines neuen Bu-
ches ist nur ein kleiner Ausschnitt aus
dem großen Panorama der Weltpolitik,
das Follett mit seiner „Jahrhundert“-Tri-
logie zu malen versucht. „Sturz der Tita-
nen“ (2010) erzählte auf mehr als tau-
send Seiten Schicksale aus fünf Ländern
in der Zeit bis nach dem Ende des Ersten
Weltkriegs. „Winter der Welt“ führt die
Generationen-Saga bis ins Jahr 1949
fort, oft mit den Kindern der Hauptfigu-
ren des ersten Bandes. Und der dritte
Teil, an dem Follett gerade sitzt, „Edge
of Eternity“, soll bis zum Fall der Berli-
ner Mauer reichen.

In zwei, höchstens drei Jahren wird
mit diesen dreitausend Seiten die um-
fangreichste literarische Behandlung des
Zeitalters der Weltkriege und Totalitaris-
men vorliegen, ein Hybrid aus Familien-
und Sozialgeschichte mit einer schwei-
fenden Kamera, die alles, buchstäblich al-
les erfassen will, Industrien, Adelspaläs-
te, Elendsquartiere, die großen Bewegun-
gen von der Russischen Revolution über
den Aufstieg der NSDAP bis zum Kalten
Krieg. Hier demonstrierende Arbeiter,
dort Militär, Parlament und Diplomatie,
dazu Hunger, Auswanderung, Kriegs-
tote, Vertreibung, Vergewaltigung und
zur Entkrampfung zwischendurch klas-
senübergreifender Sex von der mitteldef-
tigen Art. So wie Woodrow Wilson oder
Lenin den ersten Band bevölkern, treten
Hitler, Goebbels und Göring in Band
zwei auf. Das klingt sprachlich eher höl-
zern und manchmal unfreiwillig ko-
misch, wie immer, wenn fiktive Figuren
auf historische Personen treffen. Aber es
ist nicht wild herumphantasiert, sondern
an den Fakten entlang erzählt. Bemer-
kenswert ist allemal, dass Follett die
Deutschen mit Fairness und Gleichmut
schildert.

„Warum sollte mich ausschließlich die
britische Perspektive interessieren?“,
sagt der Autor. „Das wäre doch provin-
ziell.“ Die Buchtitel mit ihren tönenden
Genitiven verraten Folletts Programm,
spätestens seit den „Säulen der Erde“ ha-
ben sie etwas Auftrumpfendes. „Sturz
der Titanen“, „Winter der Welt“: man
spürt, hier geht es ums Ganze. Größer, di-
cker, umfassender hat es noch keiner ge-
wollt. Alles spricht dafür, dass Folletts
Deutung des zwanzigsten Jahrhunderts
das Geschichtsdenken von vielen Millio-
nen Menschen beeinflussen wird, allein
schon deswegen, weil sie keine anderen
Geschichtsbücher lesen. Darin liegt we-
niger Ironie, als man meinen sollte.
Künstlerisch ist Follett ein Anhänger der
viktorianischen Literatur, deren Schrift-
steller einem schmökerversessenen Pu-
blikum die Deutungsmodelle für die Ge-
genwart lieferten. Er liebe Dickens und
Trollope, sagt er. Sie hätten ihre Leser
dazu gebracht, das Buch nicht mehr aus
der Hand zu legen.

Ken Follett selbst hatte erst mit sei-
nem elften Roman Erfolg. Er hieß „Die
Nadel“ und wurde mit Donald Suther-
land verfilmt. Damals konnte der Autor
sich zu erstaunlichen literarischen Hö-
hen aufschwingen, wie Kapitel vier des
Romans zeigt. Das ist in den brikett-
schweren Weltgeschichtsromanen der
jüngeren Fabrikation nicht mehr der
Fall, und man kann das sogar verstehen.
Wenn einer es mit einem ganzen Wald
aufnimmt, braucht er eine Axt, kein
Schnitzmesser.

Erfrischend bei alledem bleibt der
Witz, mit dem Ken Follett seine Schreib-
philosophie vertritt. Er wolle möglichst
viele Leser erreichen, sagt er, die Leute
zum Umblättern zwingen, und dafür
müsse man sich etwas einfallen lassen.
Auf seiner Website erklärt er ein paar
seiner Tricks. „Man kann nicht mehr als
sechs Seiten schreiben“, heißt es da,
„ohne einen Wendepunkt in die Story
einzubauen, sonst langweilt sich der
Leser.“ Eine andere Beobachtung gab
Follett in einer Vorlesung in New York
zum Besten. Die meisten Romane be-
stünden aus etwa fünfzig dramatischen
Szenen. „Stolz und Vorurteil“ von Jane
Austen enthalte sogar einundsechzig.
„Ich weiß das“, verriet er seinem amü-
sierten Publikum, „weil ich sie gezählt
habe.“  PAUL INGENDAAY

S einem Kind einen Namen geben zu
sollen ist in mehrfacher Hinsicht

die glatte Überforderung. Wie will man
wissen, ob man morgen noch zu dem
Namen stehen kann, den man heute
gut findet? Was tun, wenn man Stun-
den nach dem amtlichen Namensein-
trag per Zufall – beim Sehen der Serie
„Sturm der Liebe“ oder beim Gang
über den Friedhof – auf jenen Namen
stößt, den man hätte nehmen sollen,
für den es nun aber zu spät ist? Wird
man in diesem Fall nicht zeitlebens
eine Hypothek mit sich herumtragen,
einen Schatten auf sich selbst und sei-
nem Nachwuchs liegen sehen? Denn
mit Namen ist es ja nicht wie mit allen
übrigen Angelegenheiten, die wir ein-
fach ändern, stornieren und von denen
wir uns scheiden lassen können, wenn
man die Faxen dicke hat. Namen sind
unauslöschliche Zeichen im beinahe sa-
kramentalen Sinne, man schlägt sich
mit ihnen ein Leben lang rum, sie fres-
sen sich in die Identität hinein, und nur
in besonders krassen Fällen von Na-
mensgebung, die erkennbar jeden Sinn
für das Humanum vermissen lassen,
mag es juristische Abhilfe geben wie
die Flucht in den Künstlernamen. Für
Eltern sind das keine schönen Aussich-
ten. Sie können ihr Kind nicht recht-
zeitig fragen, ob ihm der zugedachte
Name gefällt, und haben es im Zweifel
später auszubaden. Warum nicht aus
dem nominalistischen Schicksal eine
wählbare Option machen? Warum
nicht eine Klausel ins Namensrecht fü-
gen, dergestalt, dass Kinder vom vier-
zehnten Lebensjahr an selbst über ih-
ren Vornamen bestimmen dürfen, also
darüber, ob sie den angestammten Na-
men behalten oder lieber ändern wol-
len? Der bürokratische Aufwand, den
solch ein Optionismus nach sich zöge,
wäre freilich immens. Man kann sein
namhaft geführtes Leben nun einmal
nicht in dieser Weise rückabwickeln
wollen. Also zeigt der deutsche Staat
die Grenzen der Namensfreiheit im
Wege der Prävention auf und hält ein
wachsames Auge auf unsere Geburtsur-
kunden. Aus vielfach gegebenem An-
lass teilen etwa die Frankfurter Standes-
beamten mit, dass sie Borussia, Gastri-
tis und Verleihnix als Vornamen nicht
gelten ließen. Begründung der Beam-
ten, die das Kindeswohl bedroht sehen:
Man lebt nur einmal.  gey

Frankreichs Kulturpolitik steht vor
einem radikalen Umbau. Erstmals seit
zehn Jahren wird das entsprechende
Budget geringer – unter einer linken Re-
gierung war das überhaupt noch nie der
Fall. Am Tag nach Präsident Hollandes
Fernsehinterview, in dem er zusätz-
liche Steuern in Höhe von zwanzig Mil-
liarden Euro ankündigte, erläuterte sei-
ne Kulturministerin die Sparpläne für
ihr Ressort. Nach dem Aus für die Mai-
son de l’Histoire werden weitere Projek-
te der Sarkozy-Ära abgewickelt: Der Co-
médie Française wird der versprochene
zusätzliche Saal gestrichen, das Projekt
„Lascaux 4“ fällt ebenso den Sparzwän-
gen zum Opfer wie das Museum für Fo-
tografie in Paris, eingefroren wird der
geplante Umbau der „Tour Utrillo“ zur
„Villa Medici in der Banlieue“. Ins-
gesamt belaufen sich die Streichungen
auf eine Milliarde Euro (wobei nicht be-
ziffert wird, wie viel diese Projekte be-
reits gekostet haben). Die Pariser Phil-
harmonie, der Umbau des Picasso-Mu-
seums und das Museum der Zivilisatio-
nen in Marseille werden abgeschlossen.
Das Kulturbudget wird 2013 um mehr
als drei Prozent reduziert. Dieser Tabu-
bruch bedeutet das Ende der berühm-
ten „kulturellen Ausnahme“.  J.A.

Hier weht Bayreuths Fahne auf dem Dach
Wagner in Minden ist Kult: Diesmal dirigiert Frank Beermann „Tristan und Isolde“

Der Wendepunkt
auf Seite sechs

Verleihnix

Linker Tabubruch
Frankreichs Kultur spart Milliarde

Seit den „Säulen der
Erde“ ist Ken Follett
ein Star. Sein neuer
Roman erzählt vom
Zweiten Weltkrieg –
ein Treffen mit dem
Autor in Aragonien.

Der Himmel hängt voller Rettungsboote, wenn die Nacht der Liebe herniedersinkt.  Foto Friedrich Luchterhandt
ZEITUNG FÜR DEUT SC H LAND
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Bald erscheint der neue Roman von
Ken Follett. Bei einer Begegnung
mit dem Bestsellerautor in Arago-
nien erzählt er, wie der Apparat
um ihn herum, das „Follett Office“,
funktioniert. Feuilleton, Seite 25

Die Stadt hat kein Opernensemble,
aber einen aktiven Richard-Wagner-
Verband. Er sorgte jetzt für eine
fulminante Aufführung von „Tristan
und Isolde“. Feuilleton, Seite 25

In Marseille grassieren Rauschgift-
handel, Prostitution und Diebstahl.
Premierminister Ayrault hat sich
dorthin aufgemacht, um Ordnung
zu schaffen. Seine Metropolenpläne
gefallen nicht jedem. Politik, Seite 5

Sie wird zwar nur als viertbeste
Tennisspielerin der Welt geführt,
aber auf dem Platz führt an
Serena Williams kein Weg vorbei.
Bei den US Open gewinnt sie ihren
15. Grand-Slam-Titel. Sport, Seite 24

Vor drei Jahren starb ein Wirtschafts-
anwalt in russischer Untersuchungs-
haft. Schuldige werden in höchsten
Kreisen vermutet. Sechzig Personen
bleibt deswegen die Einreise nach
Amerika verwehrt. Politik, Seite 3

Vor dreißig Jahren legte der damali-
ge Bundeswirtschaftsminister Lambs-
dorff ein Manifest für die Marktwirt-
schaft vor. Für den FDP-Vorsitzen-
den Rösler gelten die Kernthesen
noch heute. Wirtschaft, Seite 11

Seit 38 Jahren sieht der VW Golf
aus wie ein Golf. Die Kunden finden
das prima. Jetzt kommt Generation
sieben. Breiter, länger, flacher,
feiner, ohne Firlefanz. Eben wieder
ein Golf. Technik und Motor, Seite T 1

Mitteilung des Verlags:
4 Seiten Verlagsbeilage „MBA“

Ein Lied, zwo, drei, vier

Die Bestseller-Firma

mic. PARIS, 10. September. In Frankreich
sind die Steuererhöhungspläne von Präsi-
dent Hollande von der rechtsbürgerlichen
Opposition und der außerparlamentari-
schen Linken kritisiert worden. Der frühe-
re Premierminister Fillon sagte, die Belas-
tung der Unternehmen und privaten Haus-
halte gefährde die Konjunktur. Der Wort-
führer der Linksfront, Mélenchon, sagte,
Hollande kehre zu einer Politik zurück,
die er vor der Wahl bekämpft habe. (Siehe
Seite 2 und Wirtschaft, Seite 11.)

E s hätte der SPD nichts Besseres
passieren können, als dass ihr Ren-

tenkonzept wie der Feuerwehreinsatz
gegen eine verunglückte Regierungs-
initiative aussieht. Denn die SPD und
ihr Vorsitzender Gabriel suchen seit
Monaten eigentlich einen Ausweg aus
der Verlegenheit, nicht einmal einen
innerparteilichen Konsens über Be-
schlüsse vorweisen zu können, die
längst getroffen worden sind. Die „Ren-
te mit 67“ wurde durch einen Formel-
kompromiss erträglich gemacht, die
schrittweise Senkung des Rentenni-
veaus und die kapitalgedeckte private
Vorsorge aber blieben offene sozialde-
mokratische Wunden. Gabriel erklär-
te die letzte Baustelle der Agenda-Poli-
tik Schröders auf dem Parteitag im De-
zember 2011 deshalb zur Chefsache,
um den linken Parteiflügel zu besänfti-
gen. Das war für ihn ein riskantes Ma-
növer. Dass er nun plötzlich mit sei-
nem Vorschlag für eine Rentenreform
als Vorbote einer großen Koalition hin-
gestellt wird, macht ihn noch nicht
zum Kanzlerkandidaten, aber immer-
hin schon fast zum Vizekanzler.

Um die Wunden nicht gleich wieder
aufzureißen, musste sich Gabriel dar-

um bemühen, den Eindruck zu verwi-
schen, der Weg der SPD sei so weit
von dem der CDU und CSU nicht ent-
fernt. Er versuchte es mit dem Reiz-
wort „Mindestlohn“, das zwar seinen
Schrecken in der Union verloren hat,
dennoch aber seine Wirkung nicht ver-
fehlen wird. Denn wie hoch darf ein
Mindestlohn sein, der grassierender
„Altersarmut“ vorbeugt, aber das kost-
barste Gut, das es mangels Kindern
im Rentensystem noch gibt, nämlich
Arbeit, nicht zerstört? Ähnlich ab-
schreckend dürfte deshalb eine ausge-
baute betriebliche Altersvorsorge wir-
ken, wenn sie ausgedacht wurde, um
die Riester-Rente zu verdrängen.

Gabriel konnte einen weiteren, viel-
leicht den wichtigsten Punkt nicht er-
wähnen: Die „Solidar-Rente“ und die
anderen Vorschläge der SPD stellen
jede Schuldenbremse auf eine harte
Probe. Frau von der Leyens Angebot
zur Zusammenarbeit hatte deshalb
nicht nur den Zweck, einen überpartei-
lichen Konsens anzubahnen. Sie sti-
chelte damit gegen die beiden kleinen
Koalitionspartner und gegen die Kanz-
lerin gleich noch mit, auf deren politi-
sche Altersarmut sich die Ministerin
offenbar einzustellen scheint. Jetzt
wird sich bald zeigen, wo die Vorberei-
tungen auf eine große Koalition wei-
ter fortgeschritten sind, in der FDP
oder in CDU und CSU.

Übergabezeremonie – Dass es den Gefangenen des Gefäng-
nisses auf dem amerikanischen Stützpunkt Bagram besserge-
hen wird, wenn sie in dem neuen Gefängnis „Parwan Deten-
tion Center“ unter afghanischer Aufsicht stehen, darf be-
zweifelt werden. Dies gilt auch für das Land selbst. Die

afghanische Nationalhymne preist es zwar als „Stolz der
Afghanen“, „ewig“ leuchtend „wie die Sonne am blauen
Himmel“. Weil es im gleichen Atemzug als „das Land des
Schwertes“ besungen wird, dürfte es dort auch ohne fremde
Einmischung weiterhin ziemlich rund gehen. Seite 6.  Foto dpa
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Kritik an Hollandes
Steuererhöhungsplänen

F rankreich hat unter Präsident Hol-
lande einen Sonderweg in der eu-

ropäischen Krisenpolitik eingeschla-
gen. Während sich die Nachbarländer
Spanien und Italien zu Strukturrefor-
men durchringen, schreckt der sozia-
listische Präsident davor zurück. Hol-
landes „Sparpolitik“ besteht im We-
sentlichen aus massiven Steuererhö-
hungen, für Unternehmen und für Pri-
vathaushalte. Obwohl der Unmut un-
ter den Franzosen wächst und die Zu-
stimmung zu Hollande schwindet, be-
harrt der Sozialist auf seinem Kurs.
Davon zeugt sein jüngster Fernsehauf-
tritt, der als „Stunde der Wahrheit“ an-
gekündigt war, sich aber als 25 Minu-
ten der Ausflüchte entpuppte.

Zwar versuchte der Präsident, des-
sen Behäbigkeit die Franzosen zu irri-
tieren beginnt, den Eindruck großer
Tatkraft zu vermitteln. Er stellte eine
„Agenda für wirtschaftliche Wieder-
aufrichtung“ vor, die schon 2013 eine
Wende auf dem Arbeitsmarkt einlei-
ten und 2014 abgeschlossen sein soll.
Es klang, als könne Frankreich im
Handumdrehen und ohne Anstrengun-
gen und Einschränkungen zurück auf
den Wachstumspfad finden mit wettbe-
werbsfähigen Unternehmen und mit ei-
nem dynamischen Arbeitsmarkt.

Hollande gaukelt dem Land weiter-
hin vor, dass es sich vor schmerzhaf-
ten Einschnitten drücken könne. Er
behauptete, dass die Steuererhöhun-
gen für die Privathaushalte – mehr als
zehn Milliarden Euro im nächsten
Jahr – nicht auf der Mittelschicht las-
ten würden. Das war ziemlich verwe-
gen, treffen doch viele der bereits be-
schlossenen oder geplanten Steuerer-
höhungen weite Teile seiner Wähler-
schaft. Wahrscheinlich sollen die sich
damit trösten, dass die „Reichensteu-
er“ von 75 Prozent für Einkommens-
millionäre nun doch ohne Einschrän-
kungen eingeführt wird, wie Hollande
bekundete. Zur Haushaltssanierung
wird sie allerdings kaum beitragen,
falls der Verfassungsrat sie nicht ohne-
hin für gesetzwidrig erklären sollte.
Kaum mehr als 300 Millionen Euro im
Jahr, so wird geschätzt, würden über
die „Reichensteuer“ in die Staatskasse
fließen. Doch Hollande geht es um
das Symbol; deswegen begründet er
die konfiskatorisch anmutende Steuer
mit Patriotenpflicht. Steuerflüchtige
sind da vaterlandslose Gesellen.

Der Präsident, der angeblich die
Wettbewerbsfähigkeit der Unterneh-
men verbessern will, findet nichts da-
bei, deren Steuerlasten um mehr als
zehn Milliarden Euro im kommenden
Jahr zu erhöhen. Immerhin rang er
sich zu dem Eingeständnis durch, dass
die hohen Abgabenlasten die französi-
schen Unternehmen im internationa-
len Wettbewerb benachteiligten. Aber
Hollande unterließ es, die Debatte dar-
über zu eröffnen; er äußerte sich nur
sehr undeutlich über eine mögliche Er-
höhung der sogenannten allgemeinen
Sozialabgabe (CSG), um die Abgaben
für Arbeitgeber senken zu können. Die-

se Erhöhung wird der Preis sein, den
Rentner wie abhängig Beschäftigte für
das Wahlversprechen Hollandes zah-
len müssen, die von seinem Vorgänger
beschlossene Mehrwertsteuererhö-
hung zu Fall zu bringen.

Merkwürdig vage blieb der Präsi-
dent bei den beabsichtigten Verände-
rungen im Arbeitsrecht, die bis Jahres-
ende von den Sozialpartnern ausge-
handelt werden sollen. Sollten sich
Gewerkschaften und Arbeitgeberver-
bände nicht einigen, drohte Hollande
mit einem Gesetz wie einst zur Durch-
setzung der 35-Stunden-Woche. Der
Präsident erklärte nicht, warum Frank-
reich mehr Flexibilität auf dem Ar-
beitsmarkt brauche, sondern versuch-
te zu beruhigen. Hollande entpuppt
sich immer mehr als Präsident der per-
manenten Beschwichtigungsgesten.

Die Einsparungen im aufgeblähten
Staatsapparat, mit gut zehn Milliar-
den Euro ein Drittel des „Sparplans“
für 2013, behandelte Hollande wie ein
Staatsgeheimnis. Lieber hob er her-
vor, dass im Schul- und Justizwesen so-
wie in der inneren Sicherheit neue Be-
amte eingestellt würden. Doch nach
welchen Kriterien im Rest des öffentli-
chen Dienstes gespart werde, verriet
er nicht. Mit dieser Strategie des Ver-
schweigens wird es der sozialistischen
Staatsführung schwerfallen, dauer-
haft Verständnis für die Sparnotwen-
digkeit zu wecken.

Immerhin hat Hollande in der Euro-
pa-Politik auf den Pfad der Vernunft
zurückgefunden. Seine Extratouren in
der Griechenland-Politik hat er been-
det, sein Widerstand gegen den euro-
päischen Fiskalpakt ist Wahlkampf-
Geschichte. Jetzt mahnt er Sozialisten
und Grüne zu Gehorsam im Parla-
ment und dazu, das Regelwerk für
mehr Haushaltsdisziplin im Oktober
zu billigen. Die Gefolgsleute aber ge-
ben sich widerspenstig. Das liegt dar-
an, dass Hollande seine Kehrtwende
still und heimlich und ohne Erklärun-
gen vollzogen hat. Dabei wäre es
höchste Zeit, dass der Präsident sei-
nen Landsleuten erklärt, warum
Frankreich in der Eurozone keine Aus-
nahme bilden kann und sich den Re-
geln für nachhaltiges Haushalten un-
terwerfen muss. Es reicht nicht, das
vom damaligen Kanzler Schröder ge-
prägte Wort „Agenda“ zu überneh-
men, um ein sozialdemokratischer Re-
former zu werden. Bislang weckt Hol-
lande die Erinnerung an Clemenceau,
der einst spottete: „Frankreich ist ein
extrem fruchtbares Land. Man pflanzt
dort Beamte, und es sprießen überall
Steuern.“

Heute
Wagner in
Minden ist Kult

Der Beschwichtigungspräsident
Von Michaela Wiegel

jch. BERLIN, 10. September. Jeder
fünfte Beschäftigte arbeitet in Deutsch-
land für einen Niedriglohn. Die statisti-
sche Grenze lag 2010 bei einem Brutto-
stundenlohn von 10,36 Euro, die 20,6
Prozent der Beschäftigten nicht er-
reichten. Der Anstieg spiegele einen
langfristigen Trend wider, teilte das
Statistische Bundesamt am Montag in
Berlin mit. 2006 erhielten 18,7 Prozent
der Beschäftigten einen Niedriglohn.
Dieser werde vor allem im Taxigewer-
be, in Friseur- und Kosmetiksalons,
im Reinigungsgewerbe und in der Gas-
tronomie gezahlt. Der Präsident des
Statistischen Bundesamtes warnte,
dass Niedriglöhne in Zukunft auch
niedrigere Renten bedeuteten. Die
Struktur der Arbeitsverdienste erhebt
das Bundesamt alle vier Jahre und be-
rechnet die Niedriglohngrenze, die bei
zwei Dritteln des mittleren Verdiens-
tes (Median) liegt. Niedriglöhne erhal-
ten vor allem Geringqualifizierte. Die
meisten Beschäftigten mit Niedrig-
lohn waren in Teilzeitarbeit mit bis zu
20 Wochenarbeitsstunden, in Zeitar-
beit, befristet oder in Minijobs beschäf-
tigt. Dort erhält jeder Zweite einen
Verdienst unter der Niedriglohn-
grenze. (Siehe Wirtschaft, Seite 9.)

ban. BERLIN, 10. September. Die Aus-
einandersetzungen innerhalb der CDU-
Führung über mögliche rentenpolitische
Vorhaben, die noch in dieser Legislaturpe-
riode verwirklicht werden könnten, füh-
ren zu Irritationen in der schwarz-gelben
Koalition. Führende CDU-Politiker, dar-
unter der CDU/CSU-Fraktionsvorsitzende
Kauder und Arbeitsministerin Ursula von
der Leyen, erinnerten daran, früher sei es
guter Brauch gewesen, bei der Gesetzge-
bung auf diesem Gebiet einen überparteili-
chen Konsens zu suchen. Der CDU/CSU-
Fraktionsvorsitzende Kauder stellte in der
Fraktionssitzung am Montag indes die Rei-
henfolge der Kompromisssuche klar: Als
Erstes sei ein Konsens in der Union zu fin-
den, danach mit der FDP in der Koalition

und frühestens danach auch mit der SPD.
Das habe er vor der Fraktionssitzung auch
mit Frau von der Leyen vereinbart, sagte
Kauder unter Beifall der Abgeordneten.

FDP-Generalsekretär Döring sagte
nach einer Sitzung des Parteipräsidiums,
wechselnde Mehrheiten seien ausgeschlos-
sen. Das sei Geschäftsgrundlage in der Ko-
alition. „Ich bin sicher, dass das auch in
Rentenentscheidungen so gehandhabt
wird.“ Döring äußerte den Vorwurf, Frau
von der Leyen ziele mit ihrem „Allein-
gang“ auf neue Mehrheiten im Bundestag.
Frau von der Leyen hatte Gemeinsamkei-
ten zwischen ihren Plänen einer Zuschuss-
rente und rentenpolitischen Vorstellun-
gen der SPD ausgemacht. Döring äußerte,
Angela Merkel und Kauder wollten wie

die FDP die Koalition nach der Bundes-
tagswahl fortsetzen. „Frau von der Leyen
verfolgt ganz offensichtlich einen konflik-
täreren Ansatz.“

Der SPD-Vorsitzende Gabriel plädierte
für einen parteiübergreifenden Konsens.
Doch sei die Koalition zerstritten, wes-
halb er nicht wisse, mit wem er reden sol-
le. Zudem müsse in diesem Zusammen-
hang dann auch über „Erwerbsarmut“ ge-
sprochen werden, also über flächende-
ckenden Mindestlohn. Einen Antrag dazu
will die von CDU und SPD gestellte Lan-
desregierung von Thüringen im Bundes-
rat einbringen. Gröhe sagte ein Scheitern
dieses Antrages voraus. (Fortsetzung und
weitere Berichte Seite 2; siehe Seite 8 sowie
Wirtschaft, Seite 9.)

mas. BERLIN, 10. September. Kurz vor
der für Mittwoch erwarteten Entschei-
dung des Bundesverfassungsgerichts über
den dauerhaften Euro-Krisenfonds ESM
und den europäischen Fiskalpakt spaltet
die Krisenpolitik die Union. Zum Ärger
der CDU lobten CSU-Politiker den Eilan-
trag, den der CSU-Abgeordnete Peter Gau-
weiler am Wochenende beim Bundesver-
fassungsgericht eingereicht hatte, um das
erweiterte Anleihen-Kaufprogramm der
Europäischen Zentralbank (EZB) zu Fall
zu bringen. Gauweiler hofft, dass die Rich-
ter den ESM stoppen, bis die EZB ihren
Beschluss über den notfalls unbegrenzten
Ankauf von Staatsanleihen zurücknehme.
Gauweiler hatte das Gericht gebeten, sei-
ne ESM-Entscheidung aufzuschieben,
falls es seinen Antrag nicht bis Mittwoch

prüfen könne. Die Karlsruher Richter wol-
len an diesem Dienstag mitteilen, wie sie
in der Sache des Eilantrags weiter verfah-
ren werden. Am Montag traf sich der zu-
ständige Senat, um darüber zu beraten.

CSU-Generalsekretär Alexander Dob-
rindt und Bayerns Finanzminister Markus
Söder (ebenfalls CSU) stellten sich hinter
Gauweiler. Die Bundesregierung und Bun-
destagspräsident Norbert Lammert zeig-
ten sich dagegen überzeugt, dass dessen
Eilantrag in der Sache nichts ändern wer-
de. „Wir als Bundesregierung sind davon
überzeugt, dass der ESM verfassungsge-
mäß ist, da hat sich in der Sache nichts ge-
ändert“, sagte Regierungssprecher Steffen
Seibert. „Wir sehen der Entscheidung am
kommenden Mittwoch mit Respekt und
Gelassenheit entgegen“, sagte Lammert.

„Jeder wäge seine Worte“, sagte CDU-
Generalsekretär Hermann Gröhe mit Blick
auf Dobrindt und Söder. Dobrindt hatte
den EZB-Beschluss, notfalls und unter Auf-
lagen unbegrenzt Staatsanleihen von Kri-
senstaaten zu kaufen, „falsch und brandge-
fährlich“ genannt. Er bedaure es, dass sich
Bundesbank-Präsident Jens Weidmann in
der EZB nicht durchgesetzt habe. Dass
EZB-Präsident Mario Draghi nun in den
Euro-Schuldenländern gefeiert werde,
gebe Aufschluss darüber, „wo die Profiteu-
re sitzen“, sagte Dobrindt der Zeitung
„Augsburger Allgemeine“. Finanzminister
Söder forderte in München, notfalls müsse
die Bundesregierung gegen den EZB-Be-
schluss beim Europäischen Gerichtshof kla-
gen. (Fortsetzung und weitere Berichte Sei-
te 2, siehe Seite 8 und Wirtschaft, Seite 10.)

F.A.Z. FRANKFURT, 10. September.
Das vor einem Monat vereidigte somali-
sche Parlament hat am Montag mit der
Wahl eines neuen Präsidenten für das
Bürgerkriegsland begonnen. Bis zum
Abend lagen noch keine Ergebnisse vor.
Für die Wahl ist eine Zweidrittelmehr-
heit erforderlich, bis zu drei Wahlgänge
sind erlaubt. Der Wahl vorangegangen
war die Verabschiedung einer neuen Ver-
fassung, die sich auf einen moderaten Is-
lam beruft, sich zum Mehrparteiensys-

tem bekennt und die Somalia in einen
Bundesstaat umwandeln soll. Weite Teile
des Südens sind allerdings nach wie vor
unter Kontrolle der radikalen islamisti-
schen Shabaab-Miliz. Die Wahl des neu-
en Präsidenten markiert das Ende der
zerstrittenen somalischen Übergangs-
regierung, die seit rund zwölf Jahren ver-
geblich versucht, in dem Land wieder
eine staatliche Ordnung zu schaffen. Als
Favoriten für das Amt des neuen Staats-
oberhaupts gelten trotzdem mit Sharif
Sheikh Ahmed der scheidende Präsident
der Übergangsregierung sowie sein ehe-
maliger Ministerpräsident Abdiweli Mu-
hammad Ali. (Siehe Seite 3.)

FDP verärgert über Verhalten von der Leyens
CDU-Ministerin lobt Rentenkonzept der SPD / Döring: Keine wechselnden Mehrheiten

Euro-Krisenpolitik
spaltet die Union
CSU-Politiker loben Gauweiler / Karlsruhe berät über Eilantrag / Gröhe: Worte wägen

Somalias Parlament
wählt neuen Präsidenten

Jeder Fünfte
arbeitet für
Niedriglohn

Der Sozialist Hollande
gaukelt den Franzosen
weiterhin vor, sie könnten
sich vor schmerzhaften
Einschnitten drücken.

Vorbereitungen
Von Jasper von Altenbockum
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Wer die Bilder von David Reed
sieht, glaubt vielleicht an Drogen
oder Wüstenvisionen. Doch die
Werkschau im Bonner Kunstmu-
seum belegt kühles Kalkül. Seite 27

In einem Essay zur Krise erklärt
Oskar Lafontaine, warum Linke
es so schwer haben, recht zu
bekommen – und wie sich das
ändern lässt. Seite 27

Bettina Wulff wehrt sich gegen ein
Gerücht, das über sie im Internet
kursiert. Zugleich erscheint ihr
Buch. Die Presse läuft heiß, doch
was ist die Strategie? Medien 29

Im Niemandsland der Ostslowakei
fand Ivan Klíma 1963 den Stoff für
seinen ersten Roman. Es ist ein
Dokument der langsamen Emanzi-
pation vom Kommunismus. Seite 26

Ekstase on the rocks

Ein fester Kuss. Tausend Sterne gehen
auf. Tristans Schrei. Isoldes Tränen. Das
muss Liebe sein. Ja, da laufen echte Trä-
nen über ihre Wangen, jedenfalls würden
wir gern glauben, dass sie echt sind, nicht
vom Maskenbildner vorbereitet. Und auch
die Stimme dieses jungen Prachtweibs,
das da zwischen all den totgeschlagenen
Helden kniet am Ende des letzten Akts,
klingt nicht mehr, wie vorher, triumphie-
rend trompetenklar, sondern tränenum-
flort. Aus dem Schnürboden fällt, nach
gut fünf Stunden voll süßer Vorhalts-Chro-
matik und unaufgelöster Dissonanz, ein fi-
naler Lichtstrahl, so schneidend weiß, als
hätte ein Zeichenstift ihn in die Dunkel-
heit gemalt – eine Jakobsleiter, die ins Jen-
seits führt.

Wann haben wir so etwas zum letzten
Mal gesehen, wenn nicht im Traum? In
der Wirklichkeit laufen alle Aufführungen
von „Tristan und Isolde“ in jüngster Zeit
stattdessen auf eine Apotheose der Nega-
tion hinaus. Heutige Opernregisseure be-
antworten die unverschämte Maßlosigkeit
dieser Musik, ihr triebhaftes Wuchern und
ihre Überdeutlichkeit mit einer betont lie-
beleeren Bildersprache, die auf Distanz
geht: Sinnlichkeit durch Aussparung.
Schon bei Heiner Müllers „Tristan“-Insze-
nierung (Bayreuth, 1993) durften sich die
Liebenden, eingezwängt in ihre Einsam-
keitspanzer, nicht mehr berühren. Bei
Christoph Marthaler (Bayreuth 2005) sa-
hen sie sich nicht einmal mehr an. Mit die
eindringlichsten „Tristan“-Aufführungen,
die wir in Erinnerung haben, fanden so-
wieso konzertant statt.

Richard Wagner hatte also nicht ganz
unrecht, als er, etwas kokett, an seine
Freundin Mathilde Wesendonck schrieb:
„Ich fürchte, die Oper wird verboten, falls
durch schlechte Aufführungen nicht das
Ganze parodiert wird –: nur mittelmässige
Aufführungen können mich retten! Voll-
ständig gute müssen die Leute verrückt
machen.“ Es gibt keine „vollständig“ gu-
ten Aufführungen von „Tristan und Isol-
de“, das verbietet das Werk. Aber jetzt, in
Minden, bei der „Tristan“-Aufführung, die
vom örtlichen Richard-Wagner-Verband
auf die Beine gestellt wurde, ist wenigs-
tens Schluss mit der falschen Askese. Hier
in Minden wird wieder geliebt, geküsst.

Wagner in Minden ist längst Kult. Be-
reits zum vierten Mal ist es jetzt der
schwärmerisch-tatkräftigen Rechtsanwäl-
tin und Wagner-Verbandsvorsitzenden Jut-

ta Winckler gelungen, ihre Mitbürger so
hinreichend für diese Idee zu begeistern,
dass das nötige Geld dafür zusammen-
kam. Die Stadt Minden nennt zwar ein
schmuckes Jugendstiltheater ihr Eigen:
528 Plätze, Baujahr 1908; aber sie kann
sich den lebensnotwendigen Luxus eines
festen Ensembles nicht leisten.

Hier tritt Frau Winckler auf den Plan.
Sie sucht Sponsoren, telefoniert und orga-
nisiert. Und wenn es dann so weit ist, enga-
giert sie Chor, Orchester, Dirigent, Solis-
ten, Regisseur und Ausstatter. 2002 ging
das los mit dem „Fliegenden Holländer“,
schon damals stand ihr beim Casting und
auch sonst der vortreffliche Kapellmeister
Frank Beermann zur Seite, hauptberuflich
Generalmusikdirektor in Chemnitz, wo er
sich mit der Wiederaufführung vergesse-
ner Opernwerke aus den Zwanzigern ei-
nen Ruf erworben hat. 2005 erarbeitete
Beermann dann für Minden einen vielbe-
achteten „Tannhäuser“, 2009 „Lohen-
grin“, diesmal: „Tristan und Isolde“. Da

der Orchestergraben in Minden zu klein
ist für ein Wagnerorchester, sitzt die Nord-
westdeutsche Philharmonie, das größte
und beste von drei NRW-Landesorches-
tern, auch diesmal wieder auf der Bühne,
nur halb verborgen hinter einem dünnen
Vorhang, der dann später, je nach Lichtein-
fall, mehr oder weniger durchsichtig ist.
Beermann nimmt das Vorspiel zum ersten
Aufzug unpathetisch schnell. Filigran und
durchsichtig klingt das, ist aber agogisch
stark ausdifferenziert, so, dass die einzel-
nen Phrasen lebhaft aufblühen und die
Klangbalance beständig auf der Kippe
steht. Eine unerhört lebendige, zugleich
riskante „Tristan“-Lesart, die sich nur je-
mand leisten kann, der ein ausgezeichne-
tes Orchester (wie dieses) hundertprozen-
tig im Griff hat. Und der Regisseur Matthi-
as von Stegmann samt Bühnenbildner
Frank Philipp Schlößmann haben mit ei-
nem einfachen, perspektivischen Trick da-
für gesorgt, dass es so aussieht, als führen

Orchester und Dirigent in einen Sonnen-
aufgang hinein. Ja, als säßen sie ganz vorn
am Bug eines Schiffsdecks – wir als Zu-
schauer also gewissermaßen im Heck. Es
ist das Schiff, das Tristan und Isolde nach
Cornwall bringt zu König Marke. Alle sit-
zen drin. Keiner kommt davon. So nimmt
das Unheil seinen Lauf.

Vier kleine Rettungsboote, dazu drei
Seemannskisten, später ein halbes Dut-
zend Ruder. Das ist schon alles an Requisi-
ten. Mehr passt auch nicht auf den schma-
len Streifen der Spielfläche vorn an der
Rampe. In einem der Boote liegt Isolde,
sie schläft. Sehr groß, sehr blond, sehr
schön. Noch schöner aber das Erschre-
cken, als sie aufsteht und singt. Die Stim-
me der amerikanischen Sopranistin Dara
Hobbs hat einen enormen Ambitus, sie ist
auch sicher schon etwas zu mächtig für die-
ses kleine Haus. Aber es ist genau die Isol-
denstimme, auf die wir lange gewartet ha-
ben: mit einer orgelnden Tiefe und einer
satten Mittellage und einer mühelosen, en-
gelstrompetengleichen Durchschlagskraft
in der Höhe, die an Birgit Nilsson erin-
nert. So singt sie ihren Geliebten ein ums
andere Mal an die Wand, obgleich der Tris-
tan von Andreas Schlager eine Menge
schönes Metall in der Kehle hat und eben-
falls mächtig auftrumpfen kann. Die Stim-
me von Ruth Maria Nicolay (als Brangä-
ne) ist schärfer und kleiner. Aber die bei-
den Frauenstimmen passen sehr gut zu-
sammen. Der treue Knecht Kurwenal
wird von dem bayreuthbewährten Roman
Trekel verkörpert, der mittlerweile kehlig
belegt und wie ausgebremst klingt; aber
der Ausdruck ist immer noch leidenschaft-
lich und wahrhaftig.

Und wieder reisten von weit her die
Wagnerfreunde an nach Minden zur Pre-
miere. Auch Wagnerenkelin Verena Laffe-
rentz als Schirmherrin ist dabei, Eva Wag-
ner-Pasquier spricht die Grußworte vorn-
weg. Und auf dem Theaterdach weht, wie
in Bayreuth, die Wagnerfahne. Vom Thea-
ter-Balkon herab aber tönen, wie in Bay-
reuth, zur Pause die tristanesken Blechblä-
serfanfaren, gespielt vom Bläserkreis der
Schaumburg-Lippischen Landeskirche.
Schon in der ersten Aktpause kann sich
Frau Winckler kaum noch retten vor den
Fragen: Was gibt es beim nächsten Mal?
Und wann? Vielleicht: einen Mindener
„Ring“? In Bayreuth wird der nächste
„Tristan“ 2015 von Katharina Wagner in-
szeniert werden. Mit oder ohne Kuss.
 ELEONORE BÜNING

Die Macht und der Markt

Gerüchteküche online

Dissidenten auf dem Dorf

Rezeptfreie Hustensäfte sind für
Kinder nicht ungefährlich
Geisteswissenschaften: Helmut
Plessners „Verspätete Nation“
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Morgen in
Natur und Wissenschaft

 SARAGOSSA, im September

M an könnte Ken Follett als
Schriftsteller oder Bestseller-
autor bezeichnen, aber genau-

er wäre es, ihn eine weltweit operieren-
de Firma zu nennen. Ihr wesentliches
Asset, wie es im Jargon heißt, ist der
dreiundsechzigjährige Waliser selbst.
Nicht nur wegen seines Talents, sondern
wegen schwer schlagbarer Medienprä-
senz und unerschöpflicher Geduld. Um
ihn herum wieseln Verlagsmitarbeiter
und sein persönlicher Beraterstab, und
im Hintergrund arbeiten Agenten, Re-
chercheure, Historiker und vor allem
Buchhalter, die den Tantiemenfluss sei-
ner fast dreißig Romane in mehreren
Dutzend Ländern kontrollieren.

„The Follett Office“ nennt sich der Ap-
parat, der um den Autor des Bestsellers
„Die Säulen der Erde“ gruppiert ist, mit
zweieinhalb Millionen verkauften Exem-
plaren sein erfolgreichster Titel auf dem
deutschen Markt. Hieß es vor wenigen
Jahren noch, er beschäftige sechzehn
Mitarbeiter, sind es inzwischen zweiund-
zwanzig. Es sei so kompliziert geworden,
die Abrechnungen zu prüfen, sagt seine
Frau Barbara Follett, eine ehemalige La-
bour-Abgeordnete, und es gibt keinen
Grund, ihr nicht zu glauben. Nicht alle
Verleger, fügt sie mit ernster Miene hin-
zu, seien verlässlich.

Wir treffen Ken Follett an der Bar ei-
nes Hotels in Saragossa. Schwarzer An-
zug, weißes Hemd, silbergraue Krawatte,
alles passend zum weißen Haarschopf.
Der Schriftsteller ist entspannt und auf-
merksam, der Umgang mit den Medien
gehört zum Geschäft. Nächste Woche
wird in vielen Ländern zugleich „Winter
der Welt“ ausgeliefert, der zweite Teil
der „Jahrhundert“-Trilogie. Der erste
Band, „Sturz der Titanen“, ist der jüngste
Bestseller eines Autors, der weltweit
mehr als 130 Millionen Bücher verkauft
hat. Wir verbringen in Saragossa zwei
Tage mit ihm, um einen Schauplatz des
Romans mit ihm zu besuchen: Der Start
eines Follett-Buchs ist die Art Weltpre-
miere, die die Bestsellerlisten des halben
Erdballs erschüttert.

Ob es nicht anstrengend sei, fragen
wir ihn, von einem Land zum anderen zu
ziehen und stets dasselbe zu sagen?
Nein, sagt Follett, das gehöre dazu. In
der Woche darauf müsse er nach New
York, danach folgten Italien, England,
Deutschland. Er fühle sich dabei wohl.
Am anstrengendsten sei das Schreiben.
Acht Monate, sagt er, brauche er für die
Recherche und den Handlungsplan, acht
Monate zum Schreiben, acht weitere Mo-
nate zum Überarbeiten. Danach liegen
tausend Seiten da.

Am nächsten Morgen fahren wir in
das Dorf Belchite, sechzig Kilometer süd-
lich von Saragossa. Follett hat einen
Strohhut gegen die Hitze mitgebracht.
Das Skelett eines Kirchturms sehen wir
schon aus der Ferne. Belchite ist ein
Trümmerfeld. „Historische Ruinen“
steht unter einem ramponierten Torbo-
gen. In der Franco-Zeit ließ man den Ort
einfach verfallen, er sollte als Mahnmal
dienen. Wie er denn auf die Idee gekom-
men sei, fragen wir Follett, das Kapitel
über den Spanischen Bürgerkrieg ausge-
rechnet in Aragonien anzusiedeln? „Das
Dorf war mitentscheidend für den
Kriegsverlauf“, antwortet er. Das habe er
recherchiert. Dann sei er hingefahren
und habe gleich erkannt: „Es wäre toll,
hier Kameras hinzubringen.“ Das kann
man wohl sagen.

Kein Supermodel arbeitet härter
Der Ort schreit danach, in Bildern festge-
halten zu werden. Man hat einen Drei-
undachtzigjährigen aufgetrieben, der er-
zählt, wie er als Kind Erschießungen er-
lebte. „Hier“, sagt Ken Follett und drückt
sich an eine halb zerfallene Wand. „Die-
se Straße mussten die Republikaner pas-
sieren, um die Kirche dort drüben einzu-
nehmen. Um näher heranzukommen,
gruben sie sich von Haus zu Haus, eine
Wand nach der anderen. Aber irgend-
wann mussten sie ins Freie und boten
dem Feind ein perfektes Ziel.“ Während
er spricht, folgen ihm Kamerateams, bit-
ten darum, dass er nach vorn zeigt, einen
Weg abschreitet oder dichtergemäß sin-
nend in die Ferne schaut, und wenn man
das einen Tag lang erlebt, weiß man zu-
mindest eines: Kein Supermodel arbeitet
härter für den Erfolg als Ken Follett.

Jetzt gehen wir dorthin, woher in sei-
nem Roman das Feuer kommt. Weiter
drüben mündet die Gasse in einen Platz,
und auf der anderen Seite des Platzes
liegt die Kirche San Agustín. Dort hatten
sich Francos Nationalisten eine komfor-
table Verteidigungsstellung geschaffen,
von oben schossen sie auf alles, was sich
bewegte. Die dramatische Szene, die
Ken Follett in „Winter der Welt“ be-
schreibt, endet in einem Gemetzel. Na-
türlich ist sie in der konkreten Schilde-

rung erfunden, doch so ähnlich dürfte
das militärische Desaster der Linken an
der Aragonien-Front verlaufen sein.
Statt Saragossa einzunehmen, ließen
sich die Republikaner trotz zehnfacher
Übermacht in Dörfern wie Belchite auf-
reiben. Bei Follett sterben im Kugelhagel
dreißig Mann, die anderen schaffen es ge-
rade noch zurück zur eigenen Stellung.
Dort werden die unverletzt Überleben-
den von einem sowjetischen General als
Deserteure erschossen.

Es sind diese Konflikte, die Ken Fol-
lett anziehen. Dass ein junger Engländer
aus Idealismus nach Spanien reist, um
sich den Internationalen Brigaden anzu-
schließen, und völlig entzaubert wieder
nach Hause fährt. Dass der Krieg in Spa-
nien von verheerenden strategischen
Fehlern lebte. Dass die stalinistische Lin-
ke ihren Terror mit Morden an den eige-
nen Leuten begann. Am Nachmittag fah-
ren wir an die erhaltene Frontlinie in die
Sierra von Alcubierre, wo George Or-
well gekämpft hat. Follett sieht sich zwar
als Unterhalter, aber ein bisschen will er
auch Aufklärer sein. Er beugt sich über
Sandsäcke und späht durch die Schieß-
scharte in imaginäres Feindesland.
Klick!, machen die Kameras.

Hier geht es um das Ganze
Das Spanien-Kapitel seines neuen Bu-
ches ist nur ein kleiner Ausschnitt aus
dem großen Panorama der Weltpolitik,
das Follett mit seiner „Jahrhundert“-Tri-
logie zu malen versucht. „Sturz der Tita-
nen“ (2010) erzählte auf mehr als tau-
send Seiten Schicksale aus fünf Ländern
in der Zeit bis nach dem Ende des Ersten
Weltkriegs. „Winter der Welt“ führt die
Generationen-Saga bis ins Jahr 1949
fort, oft mit den Kindern der Hauptfigu-
ren des ersten Bandes. Und der dritte
Teil, an dem Follett gerade sitzt, „Edge
of Eternity“, soll bis zum Fall der Berli-
ner Mauer reichen.

In zwei, höchstens drei Jahren wird
mit diesen dreitausend Seiten die um-
fangreichste literarische Behandlung des
Zeitalters der Weltkriege und Totalitaris-
men vorliegen, ein Hybrid aus Familien-
und Sozialgeschichte mit einer schwei-
fenden Kamera, die alles, buchstäblich al-
les erfassen will, Industrien, Adelspaläs-
te, Elendsquartiere, die großen Bewegun-
gen von der Russischen Revolution über
den Aufstieg der NSDAP bis zum Kalten
Krieg. Hier demonstrierende Arbeiter,
dort Militär, Parlament und Diplomatie,
dazu Hunger, Auswanderung, Kriegs-
tote, Vertreibung, Vergewaltigung und
zur Entkrampfung zwischendurch klas-
senübergreifender Sex von der mitteldef-
tigen Art. So wie Woodrow Wilson oder
Lenin den ersten Band bevölkern, treten
Hitler, Goebbels und Göring in Band
zwei auf. Das klingt sprachlich eher höl-
zern und manchmal unfreiwillig ko-
misch, wie immer, wenn fiktive Figuren
auf historische Personen treffen. Aber es
ist nicht wild herumphantasiert, sondern
an den Fakten entlang erzählt. Bemer-
kenswert ist allemal, dass Follett die
Deutschen mit Fairness und Gleichmut
schildert.

„Warum sollte mich ausschließlich die
britische Perspektive interessieren?“,
sagt der Autor. „Das wäre doch provin-
ziell.“ Die Buchtitel mit ihren tönenden
Genitiven verraten Folletts Programm,
spätestens seit den „Säulen der Erde“ ha-
ben sie etwas Auftrumpfendes. „Sturz
der Titanen“, „Winter der Welt“: man
spürt, hier geht es ums Ganze. Größer, di-
cker, umfassender hat es noch keiner ge-
wollt. Alles spricht dafür, dass Folletts
Deutung des zwanzigsten Jahrhunderts
das Geschichtsdenken von vielen Millio-
nen Menschen beeinflussen wird, allein
schon deswegen, weil sie keine anderen
Geschichtsbücher lesen. Darin liegt we-
niger Ironie, als man meinen sollte.
Künstlerisch ist Follett ein Anhänger der
viktorianischen Literatur, deren Schrift-
steller einem schmökerversessenen Pu-
blikum die Deutungsmodelle für die Ge-
genwart lieferten. Er liebe Dickens und
Trollope, sagt er. Sie hätten ihre Leser
dazu gebracht, das Buch nicht mehr aus
der Hand zu legen.

Ken Follett selbst hatte erst mit sei-
nem elften Roman Erfolg. Er hieß „Die
Nadel“ und wurde mit Donald Suther-
land verfilmt. Damals konnte der Autor
sich zu erstaunlichen literarischen Hö-
hen aufschwingen, wie Kapitel vier des
Romans zeigt. Das ist in den brikett-
schweren Weltgeschichtsromanen der
jüngeren Fabrikation nicht mehr der
Fall, und man kann das sogar verstehen.
Wenn einer es mit einem ganzen Wald
aufnimmt, braucht er eine Axt, kein
Schnitzmesser.

Erfrischend bei alledem bleibt der
Witz, mit dem Ken Follett seine Schreib-
philosophie vertritt. Er wolle möglichst
viele Leser erreichen, sagt er, die Leute
zum Umblättern zwingen, und dafür
müsse man sich etwas einfallen lassen.
Auf seiner Website erklärt er ein paar
seiner Tricks. „Man kann nicht mehr als
sechs Seiten schreiben“, heißt es da,
„ohne einen Wendepunkt in die Story
einzubauen, sonst langweilt sich der
Leser.“ Eine andere Beobachtung gab
Follett in einer Vorlesung in New York
zum Besten. Die meisten Romane be-
stünden aus etwa fünfzig dramatischen
Szenen. „Stolz und Vorurteil“ von Jane
Austen enthalte sogar einundsechzig.
„Ich weiß das“, verriet er seinem amü-
sierten Publikum, „weil ich sie gezählt
habe.“  PAUL INGENDAAY

S einem Kind einen Namen geben zu
sollen ist in mehrfacher Hinsicht

die glatte Überforderung. Wie will man
wissen, ob man morgen noch zu dem
Namen stehen kann, den man heute
gut findet? Was tun, wenn man Stun-
den nach dem amtlichen Namensein-
trag per Zufall – beim Sehen der Serie
„Sturm der Liebe“ oder beim Gang
über den Friedhof – auf jenen Namen
stößt, den man hätte nehmen sollen,
für den es nun aber zu spät ist? Wird
man in diesem Fall nicht zeitlebens
eine Hypothek mit sich herumtragen,
einen Schatten auf sich selbst und sei-
nem Nachwuchs liegen sehen? Denn
mit Namen ist es ja nicht wie mit allen
übrigen Angelegenheiten, die wir ein-
fach ändern, stornieren und von denen
wir uns scheiden lassen können, wenn
man die Faxen dicke hat. Namen sind
unauslöschliche Zeichen im beinahe sa-
kramentalen Sinne, man schlägt sich
mit ihnen ein Leben lang rum, sie fres-
sen sich in die Identität hinein, und nur
in besonders krassen Fällen von Na-
mensgebung, die erkennbar jeden Sinn
für das Humanum vermissen lassen,
mag es juristische Abhilfe geben wie
die Flucht in den Künstlernamen. Für
Eltern sind das keine schönen Aussich-
ten. Sie können ihr Kind nicht recht-
zeitig fragen, ob ihm der zugedachte
Name gefällt, und haben es im Zweifel
später auszubaden. Warum nicht aus
dem nominalistischen Schicksal eine
wählbare Option machen? Warum
nicht eine Klausel ins Namensrecht fü-
gen, dergestalt, dass Kinder vom vier-
zehnten Lebensjahr an selbst über ih-
ren Vornamen bestimmen dürfen, also
darüber, ob sie den angestammten Na-
men behalten oder lieber ändern wol-
len? Der bürokratische Aufwand, den
solch ein Optionismus nach sich zöge,
wäre freilich immens. Man kann sein
namhaft geführtes Leben nun einmal
nicht in dieser Weise rückabwickeln
wollen. Also zeigt der deutsche Staat
die Grenzen der Namensfreiheit im
Wege der Prävention auf und hält ein
wachsames Auge auf unsere Geburtsur-
kunden. Aus vielfach gegebenem An-
lass teilen etwa die Frankfurter Standes-
beamten mit, dass sie Borussia, Gastri-
tis und Verleihnix als Vornamen nicht
gelten ließen. Begründung der Beam-
ten, die das Kindeswohl bedroht sehen:
Man lebt nur einmal.  gey

Frankreichs Kulturpolitik steht vor
einem radikalen Umbau. Erstmals seit
zehn Jahren wird das entsprechende
Budget geringer – unter einer linken Re-
gierung war das überhaupt noch nie der
Fall. Am Tag nach Präsident Hollandes
Fernsehinterview, in dem er zusätz-
liche Steuern in Höhe von zwanzig Mil-
liarden Euro ankündigte, erläuterte sei-
ne Kulturministerin die Sparpläne für
ihr Ressort. Nach dem Aus für die Mai-
son de l’Histoire werden weitere Projek-
te der Sarkozy-Ära abgewickelt: Der Co-
médie Française wird der versprochene
zusätzliche Saal gestrichen, das Projekt
„Lascaux 4“ fällt ebenso den Sparzwän-
gen zum Opfer wie das Museum für Fo-
tografie in Paris, eingefroren wird der
geplante Umbau der „Tour Utrillo“ zur
„Villa Medici in der Banlieue“. Ins-
gesamt belaufen sich die Streichungen
auf eine Milliarde Euro (wobei nicht be-
ziffert wird, wie viel diese Projekte be-
reits gekostet haben). Die Pariser Phil-
harmonie, der Umbau des Picasso-Mu-
seums und das Museum der Zivilisatio-
nen in Marseille werden abgeschlossen.
Das Kulturbudget wird 2013 um mehr
als drei Prozent reduziert. Dieser Tabu-
bruch bedeutet das Ende der berühm-
ten „kulturellen Ausnahme“.  J.A.

Hier weht Bayreuths Fahne auf dem Dach
Wagner in Minden ist Kult: Diesmal dirigiert Frank Beermann „Tristan und Isolde“

Der Wendepunkt
auf Seite sechs

Verleihnix

Linker Tabubruch
Frankreichs Kultur spart Milliarde

Seit den „Säulen der
Erde“ ist Ken Follett
ein Star. Sein neuer
Roman erzählt vom
Zweiten Weltkrieg –
ein Treffen mit dem
Autor in Aragonien.

Der Himmel hängt voller Rettungsboote, wenn die Nacht der Liebe herniedersinkt.  Foto Friedrich Luchterhandt
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Jeder ein Solist: John Wesley Zielmann, Karla Trippel, Oliver Baierl, Janco
Lamprecht, Anton Pleva, Georg Böhm, Jan Kämmerer, Omar El-Saeidi,
Niklas Herzberg und Lukas Graser (von links). Foto: Theater

Ein Klangkörper
muckt auf

»Die Orchesterprobe« wird im Bielefelder Stadttheater gefeiert
 Von Burgit H ö r t t r i c h

B i e l e f e l d  (WB). Terror im
Orchestergraben: Die großen
Zeiten sind vorbei, der Klang-
körper ist eine Gemeinschaft
von Einzelnen, für die Gezänk
und Machtkämpfe, Eitelkeiten,
Rivalitäten und abstruse ge-
werkschaftliche Forderungen
jeden Ensemblegedanken im
Keim ersticken.

Federico Fellini zeichnete in
seinem Film »Die Orchesterprobe«
das Bild einer zersplitternden Ge-
sellschaft, Michael Heicks als Re-
gisseur bringt die Handlung zum
ersten Mal komplett als Stück auf
die Theaterbühne. Samstag war
Premiere im Bielefelder Stadtthea-
ter: Nach zwei Stunden ist der
Aufstand vorbei, die Mauern der
Konzerthalle sind eingestürzt, und

der Dirigent fordert von seiner
Herde, die nach Ordnung verlangt,
den »totalen Ton«. Das Publikum
ist begeistert vom Stück, begeistert
von der Ensembleleistung und
applaudiert minutenlang. 

18 Darsteller agieren auf der
Bühne, 18 Typen vom Orchester-
wart (Helmut Westhausser), der
sich durch kleine Gaunereien ein
Zubrot verdient, über die Geigen
(Nicole Lippold, John Wesley Ziel-
mann), die vom Adel ihrer Instru-
mente durchdrungen sind, bis hin
zum Kontrafagott (Lukas Graser),
der sein Instrument schon selbst
für überflüssig hält, dem Tubisten
(Niklas Herzberg: »Man könnte
genauso gut bei Fiat arbeiten«)
und zum Maestro, dem Dirigenten
(Stefan Imholz), für den jedes
Konzert eine Messe ist, er selbst
wie ein Priester.

Alle Musiker reden lang und
breit über ihre Instrumente, im
Grunde aber reden sie über sich –
und das ist konsequent durchgezo-

gen. Alle lieben ihr Instrument,
alle wollen Solisten sein, Gefühle
aber lassen sie nur heimlich zu.
»Das Blech« spielt infantile Strei-
che, man gibt sich gelangweilt
oder hysterisch – und sehnt sich
zwischen Kreuzworträtsel und Ar-
beitszeitregelung doch nach der
Schönheit der Musik. Es gibt keine
Vision und gemeinsam ist den
Musikern nur der Wunsch, sich
ihrem divenhaften Maestro nicht
mehr unterordnen zu wollen: »Wir
lassen uns von niemandem dirigie-
ren, die Musik, ihren Takt und
ihren Rhythmus bestimmen wir!«

Jeder der Musiker – neben den
Genannten sind das noch Anton
Pleva, Jan Kämmerer, Karsten
Ahrnke, Therese Berger, Karla
Trippel, Nicole Paul, Carmen Prie-
go, Janco Lamprecht, Omar El-
Saeidi, Georg Böhm, und Oliver
Baierl – schafft sich einen Charak-
ter, eine Persönlichkeit zwischen
Egotrip und Gefühlsduseligkeit, je-
der ist als Typ erkennbar. Keiner
aber erkennt die Bedrohung, in
der sie schweben. Bis es zu spät
ist: »Gebt mir den totalen Ton!«

Michael Heicks hat mit leichter
Hand die humorvollen, aber auch
stillen Momente im Bühnenbild
von Annette Breuer (einem Beton-
saal, der seine beste Zeit lange
hinter sich hat) in Szene gesetzt.
Choreografiert von Claudia Brau-
bach schwingen sich die Musiker
mitunter zu beeindruckenden
Spielszenen (im doppelten Wort-
sinn) auf: Man musiziert miteinan-
der – ganz kurz.

»Die Orchesterprobe« setzt trotz
aller Absurdität nicht auf den
schnellen Lacher, erspart dem
Publikum bei aller Ernsthaftigkeit
aber den erhobenen Zeigefinger.
Jeder kann sich selbst einen Reim
darauf machen – oder einfach den
Abend genießen. Weitere Vorstel-
lungstermine bis Januar 2013.

Tristan und Isolde – so nah
Tosender Beifall für die Premiere der neuen, vierten Eigenproduktion des Mindener Richard Wagner Verbandes 
Von Hans-Christoph S c h r ö t e r

M i n d e n  (WB). Neues
»Wagner-Wunder« in Minden:
Mit »Tristan und Isolde« prä-
sentiert der dortige Wagner-
Verband anlässlich seines
100-jährigen Bestehens zum
vierten Mal eine eigene Pro-
duktion im kleinen, feinen
Stadttheater. Mit Begeisterung
nahm das Publikum die Pre-
miere am Samstagabend auf.

Aus Ablehnung wird Liebe: Kurwenal und Tristan, Isolde und Dienerin
Brangäne im ersten Akt. Mit großartigen Stimmen singen (von links)

Roman Trekel, Andreas Schager, Dara Hobbs und Ruth Maria Nicolay.
Hinter dem Gaze-Vorhang das Orchester. Foto: Friedrich Luchterhandt

Für die hochklassige Gemein-
schaftsproduktion mit der Nord-
westdeutschen Philharmonie un-
ter der musikalischen Leitung
Frank Beermanns holte der Ri-
chard Wagner Verband mit der
rührigen Dr. Jutta Hering-Winck-
ler an der Spitze den Bayreuther
Wagner-Spezialisten Matthias von
Stegmann an die Weser. Mit einfa-
chen, aber suggestiven Mitteln
inszenierte er das Musikdrama auf
der relativ kleinen Bühne ganz
dicht am Publikum als hochemo-
tionales Ereignis. Nach brutto gut
fünf Stunden Opernerlebnis zu-
nächst ergriffenes Schweigen –
und dann tosender Beifall. Auch
von Verena Lafferentz-Wagner
(91), der letzten noch lebenden
Enkelin Richard Wagners, und Eva
Wagner-Pasquier, einer der derzei-
tigen Leiterinnen der Bayreuther
Festspiele: Beide waren abermals
gern als Ehrengäste angereist.

Statt plakativ nach Modernität
zu suchen, gibt sich der »Tristan«
in Minden werktreu. Ganz im
Sinne Richard Wagners lässt von
Stegmann in Wagners »Handlung
in drei Aufzügen«, die auf einer
Erzählung aus dem keltischen Sa-
genkreis um König Artus fußt, die
Protagonisten in Aufwallung
schwelgen. Aus tiefster Ablehnung
wird nach Gabe des Liebestrunks
das höchste aller Gefühle – über
den Tod hinaus. 

Das Bühnenbild symbolisiert mit
Booten Meeresnähe, weit in den
Hintergrund projiziert sieht man

dazu einen stilisierten Schiffsbug,
der trotz der kleinen Bühne räum-
liche Weite suggeriert. Beeindru-
ckend gelingt es der »Isolde«-Sän-
gerin Dara Hobbs, die über eine
grandiose Stimme wie über ein
außergewöhnliches Spieltalent
verfügt, die Gefühlswelten der
weiblichen Hauptperson in ihrer
ganzen Weite aufleben zu lassen.
Etwas steifer kommt Andreas
Schager daher, gesteigertes Tem-
perament wäre für den »Tristan«-
Sänger nicht unpassend. Obwohl
von eher schmächtiger Statur, er-
staunt er durch eine markante,
kräftige Stimme, die bis zum Ende

nicht müde wird. Er bevorzugt in
der Höhe stets das Fortissimo. Im
Schlussakt zeigt er, dass er auch
sanftere Töne beherrscht.

Ähnliches ist in stimmlicher
Hinsicht zu Ruth Maria Nicolay zu
sagen. Sie spielt überzeugend die
stets besorgte Dienerin Brangäne.
Roman Trekel verkörpert stimm-
lich und darstellerisch trefflich
Tristans Diener Kurwenal. Von der
Figur und mit seinem voluminö-
sem Bass passt James Moellenhoff
hervorragend zu König Marke.

Auch alle kleineren Rollen sind
gut besetzt, so Thomas de Vries als
Melot, André Riemer als junger

Seemann und Hirt und Sebastian
Eger als Steuermann. Der Wagner-
Chor Minden wurde von Thomas
Wirtz kompetent einstudiert.

Ausgezeichnet spielt unter der
Leitung von Frank Beermann die
Nordwestdeutsche Philharmonie.
Ein Sonderlob verdienen Frank P.
Schlössmann, verantwortlich für
Bühnenbild und Kostüme, und
Mariella von Vequel, die in Zusam-
menarbeit mit dem Regisseur und
seiner Assistentin Anna-Christina
Hanousek mit dem Licht geradezu
zaubert. Ein durchsichtiger Gaze-
Vorhang gibt den Blick auf das im
Hintergrund musizierende Orches-

ter frei und erlaubt gleichwohl
intensive farbliche Wandlungen,
die zur jeweiligen Handlungs- und
Stimmungslage passen. Wunder-
voll kam die sternenbesetzte Nacht
im zweiten Akt heraus, herrlich
die Schlussszene, wo seitlich von
oben strömendes Licht Isoldes
Schlussgesang in eine milde Sphä-
re tauchte.

Fazit: Eine mit viel Liebe und
großem Können erarbeitete Pro-
duktion, welche die Wagner-Ge-
meinde, und nicht nur die ostwest-
fälische, noch mit Aufführungen
am 16., 21., 23., 26. und 29.
September beglücken wird.

Tykwers neues Epos
Toronto (dapd). Der deutsche

Filmemacher Tom Tykwer hat
beim Internationalen Filmfestival
in Toronto sein neues Fantasie-
Epos »Cloud Atlas« vorgestellt.
Top-Schauspieler wie Tom Hanks,
Halle Berry und Hugh Grant spie-
len in dem fast dreistündigen Film
mit. »Cloud Atlas« ist eine Ge-
meinschaftsproduktion mit den
Regisseuren von »Matrix«, Lana
and Andy Wachowski. Die Verfil-
mung von David Mitchells Roman
»Der Wolkenatlas« soll am 15.

November in die deutschen Kinos
kommen. Die Handlung der Ge-
schichte erstreckt sich über einen
Zeitraum von 500 Jahren und
erzählt die Schicksale von sechs
Menschen, die sich in einem einzi-
gen Abenteuer verknüpfen. Zu
Tykwers größten Erfolgen gehören
die Filme »Lola rennt« von 1998,
für den er mit dem Deutschen
Filmpreis ausgezeichnet wurde,
und »Das Parfüm« von 2006, nach
dem gleichnamigen Roman von
Patrick Süßkind.

Von der Gier nach Geld
Südkoreanisches Drama »Pieta« gewinnt in Venedig

 Von Aliki N a s s o u f i s

V e n e d i g  (dpa).  Es war
eine der wohl ungewöhnlichs-
ten Dankesreden, die der süd-
koreanische Regisseur Kim Ki-
duk (51) beim Filmfestival
Venedig hielt: Als er am Sams-
tagabend auf der Bühne stand,
sang er inbrünstig ein koreani-
sches Volkslied.

Gewinner Kim Ki-duk mit Bienna-
le-Präsident Paolo Baratta (hinten
links) und Jury-Präsident Michael
Mann. Foto: dapd

Damit bedankte er sich auf seine
ganz eigene Weise für den Golde-
nen Löwen, den Hauptpreis des
ältesten Filmfestivals der Welt.
Den gewann Kim Ki-duk für sein
Drama »Pieta«, in dem er eine
brutale Gangstergeschichte mit
Fragen nach Menschlichkeit, Mo-
ral und Mitgefühl verknüpft.

Der Südkoreaner überzeugt mit
einem vielschichtigen Werk. Zu-
nächst geht es um einen brutalen
Geldeintreiber, der seine Schuld-
ner eiskalt verstümmelt, um so an
Versicherungsgelder zu kommen.
Dann aber taucht seine angebliche
Mutter auf und verändert den
jungen Mann grundlegend. Kim
Ki-duk zeigt, wie die Gier nach
Geld die Menschen heute antreibt
und verändert. »Ich möchte über

die Konsequenzen eines extremen
Kapitalismus sprechen«, sagte der
Regisseur in Venedig.

Wie in »Pieta« waren Macht und
die Verführbarkeit der Menschen
die zentralen Themen vieler Wett-
bewerbsbeiträge. Oft geht es dabei
um Religion oder andere Glau-
bensüberzeugungen, meist reißt
das die Filmfiguren in tiefe Sinn-
krisen. Wie bei »Paradies: Glaube«

des Österreichers Ulrich Seidl. Der
provozierte mit seiner drastischen
Darstellung eines privaten Glau-
benskrieges einer Katholikin mit
ihrem muslimischen Ehemann.
Dafür gab es erst eine Anzeige der
streng katholischen italienischen
Organisation »NO194« wegen an-
geblicher Blasphemie. Nun ehrte
die Jury in Venedig Seidl mit dem
Spezialpreis der Jury.

US-Regisseur Paul Thomas An-
derson porträtierte in »The Mas-
ter« einen Sektengründer, der im
Nachkriegs-Amerika unzählige
Menschen mit seinen Ideen ver-
führt. Die Figur des »Meisters«
basiert laut Anderson teilweise auf
Scientology-Gründer Ron Hub-
bard, was die Brisanz weiter
erhöhte. Das bildgewaltige Werk
wurde dann gleich doppelt ausge-
zeichnet: für die beste Regie und
die beiden Hauptdarsteller Philip
Seymour Hoffman als Sektenfüh-
rer und Joaquin Phoenix als des-
sen dubioser Vertrauter.

Es waren gute Entscheidungen
der Jury, genau diese Filme auszu-
zeichnen, stachen sie doch in dem
insgesamt starken Wettbewerb
noch hervor. Überhaupt scheint
sich das Festival Venedig auf
einem guten Weg zu befinden,
setzte der neue Biennale-Direktor
Alberto Barbera wichtige Impulse.

Denkmäler
für Millionen
Bonn (dpa). Mehr als 1100

Denkmäler haben sich gestern
allein in Nordrhein-Westfalen
beim »Tag des offenen Denkmals«
präsentiert. Der Aktionstag stand
in diesem Jahr unter dem Motto
»Holz«. Auch Ostwestfalen war
von den Windmühlen im Kreis
Minden-Lübbecke über die Biele-
felder Sparrenburg bis zum Wald-
informationszentrum Hammerhof
bei Warburg mit vielerlei Sehens-
wertem vertreten. Bundesweit
schätzte die Deutsche Stiftung
Denkmalschutz die Besucherzahl
auf mehr als 4,5 Millionen – bei
insgesamt mehr als 8000 Stätten.
Der nächste Denkmaltag soll am 8.
September 2013 stattfinden. Als
Motto ist geplant: »Jenseits des
Guten und Schönen – unbequeme
Denkmale?«

Weiter Verfall
in Pompeji

Neapel (dpa). In der weltbe-
rühmten italienischen Ausgra-
bungsstätte Pompeji bei Neapel
bröselt es weiter. Am Wochenende
ist der hölzerne Deckenbalken in
einer der römischen Villen wegge-
brochen. Der Balken sei im soge-
nannten Peristyl der Villa dei
Misteri – der Mysterienvilla –
herabgefallen, teilten die Behör-
den mit. Die Räume seien für den
Publikumsverkehr gesperrt wor-
den.  Die Villenanlage stammt aus
dem zweiten Jahrhundert vor
Christus und gehört zu den bedeu-
tendsten Kulturschätzen aus die-
ser Epoche. Im Juli hatte die
Zeitung »Corriere della Sera« be-
richtet, dass der Zustand der
Ausgrabungsstätte katastrophal
sei – obwohl 105 Millionen Euro
Fördermittel flossen.

Produzent
Jake Eberts tot

Montreal (dpa). Der kanadische
Produzent Jake Eberts, Schöpfer
von Filmen wie »Gandhi«, »Der
Name der Rose« und »Der mit
dem Wolf tanzt«, ist tot. Eberts
starb 71-jährig bereits am Don-
nerstag nach kurzer Krankheit in
seiner Heimatstadt Montreal.
Eberts hatte deutsche Vorfahren
und als Ingenieur auch in Deutsch-
land gearbeitet. Ohne Erfahrung
im Filmgeschäft investierte er Geld
in eine Kinoproduktion und fand
so Zugang. Seine erste Beteiligung
war 1978 beim heute legendären
Trickfilm »Watership Down«. Aus
diesem Engagement wurde die
Produktion von mehr als 50 Fil-
men, die 37 Oscars gewannen.
Seine letzte Produktion, die 3D-
Doku »Jerusalem«, soll 2013 in die
Kinos kommen.

Montag, 10. September 2012

Feuerwerk für die Champions
Mit einem Feuerwerk haben die Bull-

dogs ihre perfekte Saison in der Football-
Regionalliga zelebriert. Auch das letzte
Spiel gegen die Aachen Vampires gewann
der ungeschlagene Meister mit 45:0. 

Feier auf dem Friedhof
Mit einem bunten Pro-

gramm haben die Biele-
felder den 100. Geburts-
tag des Sennefriedhofs
gefeiert. Fachleute wie
Steinmetz Konstantin
Hardt gaben dabei einen
Einblick in ihre Arbeit.

Heute im Lokalteil
»Unser Dorf hat Zukunft«
Silbermedaille für Deppendorf
und Schröttinghausen

»Flauschcon« in Bielefeld
Piratenpartei diskutiert über
einen respektvollen Umgang
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Bielefelder Run-and-Roll-Day startet durch 
Allein beim Schülerlauf starten beim Run-and-Roll-Day auf dem
Bielefelder Ostwestfalendamm 925 Mädchen und Jungen.
Insgesamt gingen gestern 3235 Aktive auf die Strecke, die je
nach Rennen unterschiedlich lang ist. Trotz der Hitze erlebten
30 000 Zuschauer die vier Starts mit und feuerten die Läufer

an. Optischer Höhepunkt des Tages war das Team-Running, an
dem 68 Firmen, Skatrunden, Kaffeekränzchen und Sportclubs
mit 1300 Aktiven teilnahmen. Sieger sind nicht die, die die
schnellste Zeit hinlegen, sondern die, die sich originell
verkleidet haben. Lokalteil / Foto: Mike-Dennis Müller

Bettina Wulff hat eidesstattlich versichert, dass
an den Rotlichtmilieu-Gerüchten nichts dran ist.

Bettina Wulff klagt
gegen Google und Jauch
Frau des Ex-Bundespräsidenten wehrt sich gegen Rotlichtmilieu-Gerüchte
H a n n o v e r  (dpa). Betti-

na Wulff schlägt zurück:
Nach Gerüchten über ihr
angebliches Vorleben im
Rotlichtmilieu wagt sie sich
in die Offensive. Gerichtlich
geht sie gegen Google und
Günther Jauch vor.

Gegen den Fernsehmoderator
erwirkte sie bereits eine Unter-
lassungserklärung. Er erkannte
ihren Unterlassungsanspruch
an – ein Zugeständnis, das
Wulffs Anwalt Gernot Lehr aller-
dings nicht einfach so akzeptie-
ren will. Eine gerichtliche Be-
stätigung soll folgen.

Jauch gewährte zwar den
Unterlassungsanspruch, bestritt
jedoch, falsche Behauptungen
über Bettina Wulff verbreitet zu
haben. Er habe lediglich aus
einem Zeitungsartikel zitiert.

Bettina Wulff soll laut »Süd-
deutscher Zeitung« bei Gericht
eine eidesstattliche Erklärung
abgegeben haben, wonach alle
Behauptungen über ihr angebli-
ches Vorleben als Prostituierte
oder Escort-Dame falsch seien. 

Neben Jauch verklagt die Gat-
tin des früheren Bundespräsi-
denten Christi-
an Wulff auch
den Internet-
konzern
Google. Die
38-Jährige will
verhindern,
dass bei Einga-
be ihres Na-
mens automa-
tisch Suchbe-
griffe wie »Rot-
lichtvergangen-
heit« auftau-
chen. Der Kon-
zern wies ihre
Vorwürfe zu-

rück: Google nehme keinen Ein-
fluss auf Suchbegriffe, sagte
Sprecher Kay Oberbeck.

Wulffs Anwalt teilte unterdes-
sen mit, »dass in den vergange-
nen Monaten zahlreiche Verla-
ge, Journalisten und Internet-
Aktivisten Unterlassungserklä-
rungen unverzüglich nach Auf-

forderung abgegeben haben,
ohne auch nur zu versuchen,
die falschen Darstellungen zu
rechtfertigen«. Außerdem sei in
einigen Fällen Schmerzensgeld
durchgesetzt worden.

Mittlerweile hätten 34 deut-
sche und ausländische Blogger
und Medien Unterlassungser-
klärungen abgegeben, berichte-
te die »Süddeutsche Zeitung«.
Nach ihren Recherchen wurden
die Gerüchte zuerst aus CDU-
Kreisen in Niedersachsen ge-
streut.

»Wir stehen vor einem hoch-
brisanten Musterprozess gegen
Verleumdung und schwerste
Verletzung durch das Medium
Internet und der Frage, ob das
alles ungesühnt hingenommen
werden muss«, sagte der innen-
politische Sprecher der Unions-
fraktion, Hans-Peter Uhl.

Themen der Zeit:
Hintergrund und Kommentar

Klage gegen
EZB-Pläne

Karlsruhe (dapd). Der CSU-
Bundestagsabgeordnete Peter
Gauweiler will mit einem neuen
Eilantrag beim Bundesverfas-
sungsgericht die Pläne der Eu-
ropäischen Zentralbank (EZB)
zum Ankauf von Staatsanleihen
der Euro-Krisenländer kippen.
Er erklärte gestern, »ohne
Rücknahme der Selbstermächti-
gung der Europäischen Zentral-
bank« dürfe der Rettungsschirm
ESM nicht in Kraft treten. Dem
Bundespräsidenten solle es so
lange untersagt werden, den
Vertrag zu unterschreiben. Die
Weiterentwicklung der Wäh-
rungsunion werde durch das
Handeln der EZB verfassungs-
widrig. Unterdessen gingen in
Athen Opposition und Gewerk-
schaften gegen das neue Spar-
paket der griechischen Regie-
rung auf die Straße. WWirtschaft

Sport-Zeitung
Vettel raus, Hamilton gewinnt

Formel-1-Weltmeister Sebastian Vettel
schied beim Großen Preis von Italien in
Monza aus. Das Rennen gewann der Brite
Lewis Hamilton. Der WM-Führende Fer-
nando Alonso landete auf Rang drei.
Michael Schumacher fuhr auf Platz sechs. 

Ehning siegt in Paderborn
Springreiter Marcus

Ehning aus Borken hat
mit seinem Pferd Kü-
chengirl gestern in Pa-
derborn den Großen
Preis gewonnen. Das
brachte ihm ein Preis-
geld von knapp 20 000
Euro ein.

Na, wer sagt's denn!
»Ich träume schon jetzt von der
Rente mit 77.« 

Joachim G a u c k , Bundes-
präsident, beim Bürgerfest im

Schloss Bellevue. Bei Ablauf seiner
Amtszeit wäre er 77 Jahre alt.

66 Medaillen an Deutschland
Die Paralympics endeten gestern abend

in London. Die Bilanz der deutschen
Mannschaft kann sich sehen lassen. Sie
gewann 18 Gold-, 26 Silber und 22
Bronzemedaillen. Das bringt ihr Platz acht
im Medaillenspiegel. Seite 4: Leitartikel CDU-Ministerin lobt

SPD-Rentenkonzept
FDP lehnt Vorschläge radikal ab

Arbeitsministerin Ur-
sula von der Leyen

Berlin (dpa). Das neue Ren-
tenkonzept der SPD-Spitze öff-
net nach Ansicht von Bundesar-
beitsministerin Ursula von der
Leyen (CDU) die Tür für einen
Kompromiss. Sie
regte am Wochen-
ende eine parteiü-
bergreifende Initia-
tive im Kampf ge-
gen Altersarmut an.
Auch die SPD-Linke
lehnt die Vorstellun-
gen von Parteichef
Sigmar Gabriel für
eine Mindestrente
nicht rundweg ab,
fordert aber Nach-
besserungen.

Die FDP reagierte
hingegen mit schar-
fer Ablehnung.  »Es
ist gut, dass die SPD die Gerech-
tigkeitslücke mit ähnlichen Mit-
teln angehen will«, sagte von
der Leyen der »Welt am Sonn-
tag« mit Blick auf die von ihr
verfochtene Zuschussrente, mit

der sie allerdings in der Union
auf heftigen Widerstand stößt.
»Rente ist immer in einem
gesellschaftlichen Konsens be-
arbeitet worden, und das wer-

den wir diesmal
auch«, kündigte die
stellvertretende
CDU-Chefin an. Sie
reagierte damit auf
das Angebot Ga-
briels für die Auf-
nahme von »ergeb-
nisoffenen Gesprä-
chen« über die
Rente.

Der SPD-Vorsit-
zende erinnerte wie
die Ministerin da-
ran, dass alle Ent-
scheidungen zu die-
sem Thema in der

Vergangenheit parteiübergrei-
fend entschieden worden seien:
»Die SPD strebt das auch bei
den jetzt dringend notwendigen
Reformen an.« SSeite 2:

 Hintergrund und Kommentar

Terror: BKA sieht
Promis in Gefahr

Berlin (dpa). Die Gefahr durch
Neonazi-Terror bleibt nach Ein-
schätzung des Bundeskriminal-
amts (BKA) hoch. Knapp ein
Jahr nach dem Auffliegen der
Terrorzelle »Nationalsozialisti-
scher Untergrund« schreibt das
BKA laut »Spiegel« in einem
vertraulichen Papier, Angriffe
könnten sich nicht nur gegen
Ausländer richten. Vor allem
Prominente seien gefährdet.

Sozialbeitrag für
Reichere steigt
Berlin (dapd). Die Beitragsbe-

messungsgrenzen der Sozialver-
sicherungen sollen 2013 stei-
gen. Laut »Süddeutscher Zei-
tung« sollen künftig bis zum
monatlichen Bruttoeinkommen
von 3937,50 Euro Beiträge für
Kranken- und Pflegeversiche-
rung fällig werden. Bisher gilt
dies bis 3825 Euro. Das Arbeits-
ministerium bestätigte eine ent-
sprechende Überprüfung.

AOK stoppt Briefe
zu Organspende
Berlin (dpa). Wegen des Or-

ganspendeskandals stoppen die
Allgemeinen Ortskrankenkas-
sen (AOK) ihre Pläne, Versicher-
te regelmäßig über Organspen-
de zu informieren. »Die AOK
wird zunächst keine Organ-
spendeausweise zuschicken«,
hieß es. Der Skandal habe zu
Irritationen geführt. Bevor die
Briefe verschickt würden, müs-
se es mehr Transparenz geben.

Fernsehen
Raab zahlt für die Meinung

Entertainer Stefan
Raab (Foto) provoziert:
Er plant eine politische
Talkshow namens »Ab-
solute Mehrheit«. Der
»Meinungssieger« ge-
winnt 100 00 Euro. Da-
mit will er Günter Jauch
Zuschauer abjagen. 

914 Kilo für den großen Hunger

Drei Meter Durchmesser und
914 Kilo schwer: Das ist der
Rekord-Burger. Foto: dapd

Carlton (WB). Diesen Burger
kann niemand alleine essen: Ein
Durchmesser von drei Metern,
ein Gewicht von 914 Kilogramm
– das ist der größte Burger der
Geschichte. Er wurde jetzt in
einem Casino in Carlton im
US-Bundesstaat Minnesota zu-
bereitet. 

Ein Vertreter des Guinness-
Rekordbuchs bestätigte den Re-
kord. Und nicht nur das: Der
Cheeseburger mit Bacon schme-

cke sehr gut, bescheinigte er
den Machern. Die lokale Zeitung
»Duluth News Tribune« zählte
die Zutaten auf: Fast 30 Kilo
Bacon, um die 25 Kilo Salat,
ebenso so viele Zwiebelringe, 20
Kilo Gurken und 20 Kilo Käse
kamen auf und unter die riesige
Frikadelle. Das Backen des
Brötchens dauerte sieben Stun-
den, das Braten des Fleisch-
klopses vier. Um ihn zu wenden,
war ein Kran nötig. 



DiegroßeLiebe:Tristan (Andreas Schager) und Isolde (Dara Hobbs) in der blauen Liebesnacht des zweiten Aktes. FOTO: FRIEDRCH LUCHTERHANDT

¥ Dortmund (epd). Über 1.000 Zuschauer haben in Dortmund
das erste deutsche Public Viewing der „Last Night of the Proms“ aus
London verfolgt. Der WDR zeigte sich mit der Resonanz auf die
Übertragung des Abschlusskonzerts der Londoner Promenaden-
konzerte in die Hallen der Arbeitswelt-Ausstellung zufrieden.

¥ Oslo/Gelsenkirchen (dpa). Der deutsche Theatermacher, Regis-
seur und Komponist Heiner Goebbels (60) hat am Samstag in Oslo
den Internationalen Ibsen-Theaterpreis in Empfang genommen.
Mit umgerechnet rund 330.000 Euro gilt er als höchstdotierter
Theaterpreis der Welt. Der Intendant der Ruhrtriennale wurde als
„ein wahrhafter Erneuerer“ geehrt.

´ Sonntag, 16. September,
um 16 Uhr; Freitag, 21. Sep-
tember, 18 Uhr; Sonntag, 23.
September, 16 Uhr; Mitt-
woch, 26. September, 18 Uhr;
Samstag, 29. September, 16
Uhr. Die Aufführung dauert
fünfeinhalb Stunden. Karten
sind erhältlich beim Express-
Ticketservice in Minden, Tel.
05 71/8 82 77, und über die In-
ternetseite www.stadtthea-
ter-minden.de

WiedieBritenfeiern

Raabtrittmit politischer
Talkshowgegen Jauchan

Ibsen-Theaterpreis an Goebbels überreicht

Herta Müller (59), Literatur-Nobelpreisträ-
gerin, konnte schon in der Schule nicht
zeichnen. „Mit dem Auge hab’ ich zeichnen
können, aber nicht mit der Hand“, sagte sie
bei der Eröffnung einer Ausstellung zu ih-
rem Collagen-Buch „Vater telefoniert mit
denFliegen“. „Ich habe extra schwach aufge-
drückt, damit ich bis zum Ende der Stunde
radieren konnte, ohne dass das Papier dünn
wurde. Daheim hat mir dann mein Großva-
ter die Zeichnung gemacht.“ FOTO: DPA

VON ANKE GROENEWOLD

¥ Minden. Richard Wagners
„Tristan und Isolde“ ist ein
fiebriges Seelendrama. Im Min-
dener Stadttheater ist diese ra-
dikal emotionale Oper über
eine unmögliche Liebe sze-
nisch und musikalisch so mit-
reißend zu erleben, dass man
sich ihrem Sog nicht entziehen
kann. Das Publikum spendete
bei der Premiere minutenlang
tosenden Applaus.

Zu Recht, denn Minden zeigt
erneut, dass auch kleine Häuser
Wagner-Opern stemmen kön-
nen, und das auf hohem Niveau.
Es ist bereits das vierte Werk des
Komponisten, das der Minde-
ner Wagner-Verband, das Stadt-
theater Minden und die Nord-
westdeutsche PhilharmonieHer-
ford zur Aufführung bringen.

Das zauberhafte, kleine Min-
dener Haus ist Herausforderung
und Glücksfall zugleich. Das
Theaterhat keinen Orchestergra-
ben, die Nordwestdeutsche Phil-
harmonie sitzt auf der Bühne
hinter einem halbtransparenten

Gazevorhang. Den Sängern
bleibt wenig Platz. Regisseur
Matthias von Stegmann hat be-
griffen, dass die winzige Spielflä-
che eine ideale Voraussetzung
für ein konzentriertes Psycho-
drama ist. Genau das ist der Min-
dener „Tristan“: ein spannendes
psychologisches Kammerspiel,
das dieFiguren undihre Gefühls-
welten heranzoomt. Man spürt
das Bestreben, Bewegungen,
Gesten und Blicke so natürlich
und genau wie möglich zu cho-
reografieren und kein falsches
Pathos einsickern zu lassen. Steg-
mann hat ein feines Gespür für
Bühnendynamik und weiß auch
von der Kraft der Ruhe.

Unaufgeregte Natürlichkeit
schlägt sich auch in den Kostü-
men (Frank Philipp Schlöß-
mann) nieder – nur Isoldes
künstliche blonde Mähne irri-
tiert. Boote sind das Leitmotiv in
Schlößmanns Bühnenbild. Die
NWD jenseits des Vorhangs
nimmter mit ins Boot, denn hin-
ter dem Orchester deutet ein
lichtes Rechteck den taghellen
Horizont samt Schiffsbug an.
Hier geht es um eine Reise –

buchstäblich, weil Isolde mit
dem Schiff über das Meer
kommt, um König Marke zu hei-
raten. Die Barke steht aber auch
für die Reise eines Paares, dessen
Liebe im Leben keine Chance
auf Erfüllung hat, in den Tod. In
dieser Inszenierung schreitet
Isolde nach ihrem „Liebestod“
in weißes Licht gehüllt von der
Bühne. Überdem Orchesterhän-
gen weitere Holzboote. Im

Schlussakt sieht man ein rot be-
leuchtetes Bootsgerippe, wäh-
rend sich Andreas Schager als
Tristan mit erschütternder In-
tensität in Seelenqualen windet.

Ein auf ein Paddel gehängtes
rotes Tuch steht für die Fackel,
die Isolde löscht, um Tristan im
zweiten Akt zu sich zu rufen. Es
wird kein Zufall sein, dass hinter
dem Paar, das weltvergessen
seine Liebe zelebriert, zwei Pad-
del in Form eines V – für
Victory, Sieg – stehen. Die Lie-
besnacht taucht Mariella von Ve-
quel-Westernach (Licht) in sam-
tiges Blau mit Sternenhimmel.

Musikalisch ist dieser „Tris-
tan“ so exquisit, wie man das
von den Mindener Produktio-
nen inzwischen gewohnt ist.Fan-
tastisch, mit welcher Hingabe
und Klangsinnlichkeit die Nord-
westdeutsche Philharmonie un-
ter Leitung von Frank Beer-
mann Wagners Musik spielt:
feinnervig, emotional hochauf-
geladen, dynamisch bewegt und
mit großen Spannungsbögen.

Tristan und Isolde, diese be-
rauscht, ekstatisch, von (To-
des)-Sehnsucht erfüllten Grenz-

gänger der Liebe, sind anstren-
gende Partien, die Sänger an ihre
Grenzen bringen. Andreas Scha-
ger und Dara Hobbs verkörpern
dieseFiguren furchtlos und scho-
nen sich stimmlich nicht, auch
wenn sie es mitunter sollten.

Schagers Tristan ist ein junger
Wilder, der bewegliche Tenor
singt mit Furor in der strahlkräf-
tigen Stimme. Hobbs’ warmer,
abgerundeter Sopran ist farben-
reich und hat Durchschlags-
kraft. Und weil man im Minde-
ner Theater so schön nah dran
ist am Geschehen, sieht man so-
gar, wie ihr nach Tristans Tod
eine Träne über die Wange rollt.

Expressiv unter Strom stehen
Roman Trekel als Kurwenal und
Ruth Maria Nicolay als Bran-
gäne. James Moellenhoff ist ein
bedächtiger König Marke. Über-
zeugend aggressiv ist Thomas de
Vries als Melot. Das hochkarä-
tigeEnsemble komplettierenAn-
dré Riemer als Hirt/Seemann
und Sebastian Eger als Steuer-
mann. Auch der aus Laiensän-
gern zusammengesetzte „Wag-
ner Chor Minden 2012“ bewäl-
tigt seine Aufgabe mit Bravour.

¥ Venedig (dpa). Das gesell-
schaftskritische Drama „Pieta“
des südkoreanischen Regisseurs
Kim Ki-dukhat bei den 69. Inter-
nationalenFilmfestspielen Vene-
dig den Goldenen Löwen gewon-
nen. Gleich zwei Auszeichnun-
gen gingen an das Sekten-
Drama„The Master“ vonUS-Re-
gisseur Paul Thomas Anderson.
Der Österreicher Ulrich Seidl
wurde für „Paradis: Glaube“ mit
dem Spezialpreis der Jury ge-
ehrt. Die Preise wurden am
Samstagabend von der neunköp-
figen Jury unter Vorsitz von US-
Regisseur Michael Mann verge-
ben. Im Wettbewerb des ältesten
Filmfestivals der Welt hatten in
denvergangenen eineinhalb Wo-
chen 18 Filme konkurriert.

Der Gewinnerfilm „Pieta“ er-
zählt von einem brutalen Geld-
eintreiber in Seoul. Doch dann
taucht eines Tages seine angebli-
che Mutter auf und verändert
sein Leben grundlegend. Kim
Ki-duk thematisiert dabei die
vieles bestimmende Gier nach
Geld und stellt so Fragen nach
Moral und Werteverlust moder-
ner Gesellschaften. Der 51-jäh-
rige Regisseur hatte 2004 für
sein Liebesdrama „Bin-jip“ be-
reits einen Silbernen Löwen er-
halten.

Das Sekten-Drama „The Mas-
ter“ gewann den Preis für die
beste Regie. Außerdem wurden
die beiden Hauptdarsteller Phi-
lip Seymour Hoffman und Joa-
quin Phoenix ausgezeichnet. Sie
teilen sich den Löwen für die
beste schauspielerische Leis-
tung.

Die deutsche Koproduktion
„Paradis: Glaube“ von Seidl han-

delt von einer streng gläubigen
Katholikin, die mit ihrem musli-
mischen Ehemann einen priva-
ten Glaubenskrieg führt. Es ist
der zweite Teil von Seidls Trilo-
gie über drei Frauen auf der Su-
che nach ihrem Glück.

Um Religion ging es auch in
dem israelischen Film „Fill the
Void“. Regisseurin Rama
Burshtein stellt in ihrem Debüt
eine jüdisch-orthodoxe 18-Jäh-
rige in den Mittelpunkt, die den
älteren Ehemann ihrer verstor-
benen Schwester heiraten soll.
Als beste Schauspielerin wurde
Hadas Yaron geehrt. Mit dem
Film gewährt die Regisseurin ei-
nen Blick in den Alltag der eher
abgeschirmt lebenden Gemein-
schaft. Burshtein ist selbst jü-
disch-orthodoxen Glaubens.

Für den französischen Beitrag
„Après Mai“ gab es den Preis für
das beste Drehbuch. Regisseur
Olivier Assayas erzählt darin
von einer Jugend in den 1970er
Jahren, deren politische Ideale
immer weiter in den Hinter-
grund treten.

Armin Mueller-Stahl (81) ist nur des Gel-
des wegen Schauspieler geworden. „Das war
die schnellste Methode, Brötchen auf den
Tisch zu kriegen, die Familie zu ernähren“,
sagte er. „Sonst hätten wahrscheinlich die
Malerei und die Musik das Leben domi-
niert.“ Mueller-Stahl malt bereits seit seiner
Kindheit. In seiner Familie hätten alle ge-
malt oder gezeichnet, sagte er. „Und da habe
ich dasselbe mitgemacht, das ist sozusagen
mit der Muttermilch geschehen.“ FOTO: DPA

VON STEFAN BRAMS

¥ Bielefeld. Regisseur Michael
Heicks hatte einen „großen
Theaterabendüber unser Demo-
kratieverständnis versprochen“.
Doch zuallererst war die Pre-
miere von Federico Fellinis „Die
Orchesterprobe“ am Samstag-
abend im Bielefelder Stadtthea-
ter ein großartiger, unterhaltsa-
mer Theaterabend mit viel Ko-
mik, einigen ernsten Momen-
ten, starken Bildern und 18 lei-
denschaftlich aufspielenden
Schauspielern.

Regen tropft durch das Dach
des Konzertsaals. Aus schnö-
dem Beton sind seine Wände
(überzeugendes Bühnenbild:
Annette Breuer). Abrissarbeiten
erschüttern das Gebäude. Das al-
les hier hat bessere Zeiten gese-
hen. Wie auch die Orchestermit-
glieder selbst. Nach und nach
trudeln sie zur Probe ein: der Or-
chesterwart, der nebenbei seine
kleinen Geschäfte abwickelt, die
Geigen, die Celli, die Bratsche,
die Harfe, das Klavier, die Flöte,
die Posaune, die Trompete, das
Kontrafagott, die Tuba, das
Schlagzeug und die Klarinette.
Die Oboe sollte auch dabei sein,
fehlt aber einfach.

In diesem Orchester stimmt
nichts. Die Musik ist eher Neben-

sache. Derbe Scherze, Eitelkei-
ten, Jammerei, Gezänk und Sti-
cheleien beherrschen das Or-
chester, das zudem von strikten
Pausenregelungen der Gewerk-
schaft gelähmt wird. Die Strei-
cher, die sich als Aristokraten
des Orchesters verstehen, sind
zwar miteinander verfeindet,
doch im Kampf gegen das Blech
finden sie zueinander. Großar-
tig die Verbrüderungsszene der
beiden Geigen und des Cellos,
die ein fantastischer John Wes-
ley Zielmann, eine stark aufspie-
lende Nicole Lippold und der
spielstarke Anton Pleva auf die
Bühne bringen.

Und dann ist auch noch das
Fernsehen angereist, dreht bei
der Probe, verstärkt das Chaos
noch. Ein starker Einstieg in ein
Stück, das sich leicht als Parabel
auf eine sich immer stärker ent-
solidarisierende Republik von
Ichlingen lesen lässt – und Fel-
lini als Allegorie auf ein in Selbst-
blockaden versinkendes Italien
gedreht hat.

Auftritt des Dirigenten. Ste-
fan Imholz, soeben mit dem
Schauspieltaler der Theater-
und Konzertfreunde geehrt,
spielt ihn mit viel Verve als wei-
nerlichen, divenhaften Orches-
ter-Diktator, der von früher
schwärmt, als natürlich alles bes-

ser war. Auch er ist ausgebrannt,
weiß sich seiner Musiker nur
noch als autoritärer Knochen zu
erwehren, beleidigt sie perma-
nent. Und überspannt den Bo-
gen, als er ihnen seinen nackten
Po entgegenreckt.

Es folgt die Rebellion. Das Or-
chester, sonst nicht in der Lage,
auch nur einen gemeinsamen
Ton hervorzubringen, steht auf
gegen seinen Dirigenten. In der
Kantine sitzen sie zusammen,
die Oboe – herrlich überspannt

und lispelnd Carmen Priego –
ist nunauch dabei.Sie essen, trin-
ken, reden, singen leise den Ge-
fangenenchor aus Verdis Na-
bucco. Eine bewegende Szene.
Doch als die Tuba (Niklas Herz-
berg) anrührend ehrlich be-
ginnt, von sich zu erzählen, zer-
brichtdieser Moment der Solida-
rität gleich wieder. Es folgt ein
letztes, ekstatisches, gewaltsa-
mes Aufbegehren. Per Handka-
mera wird der Aufruhr auf die
Wände projiziert – wirkt wuch-

tig. Doch auch dieser Akt bleibt
eine Episode. Teile des maroden
Gebäudes stürzen tosend ein.
Die Harfenistin (stark: Therese
Berger) stirbt. Erschüttert ste-
hen die Musiker beieinander.
Unfähig weiter zu gehen.

Der Dirigent hingegen wittert
seine Chance, formt aus den Er-
starrten eine soldatisch aufge-
reihte Truppe, die ein süßlich-
harmonisches Lied singt. Wie
ein Triumphator schreitet er er-
starkt durch das Orchester hin-
durch immer wieder rufend:
„Ich will den totalen Ton!“ An-
klänge an Goebbels Sportpalast-
Rede vom „Totalen Krieg“ sind
nicht zu überhören. Ein beein-
druckender, intensiver Schluss.
Fellini verstand sein Filmende
als Mahnung vor einem herauf-
ziehenden neuen italienischen
Faschismus. Die Botschaft die-
ser Inszenierung lautet wohl
eher: Wer keine Visionen hat,
wem die Solidarität abhanden
kommt, der kann keinen Auf-
bruch wagen, keine Gesellschaft
bauen. Insofern war’s sicher
auch ein politischer Theater-
abend – aber ein unterhaltsamer
und kein vordergründiger.
´ Weitere Termine am 11. und
18. September. Alle Termine un-
terwww.theater-bielefeld.de. Kar-
ten, Tel. (05 21) 555-444.

EkstatischeReise
Ein Erlebnis: Richard Wagners „Tristan und Isolde“ im Stadttheater Minden

Reden statt spielen: Nicole Lippold (v.l.), John Wesley Zielmann, An-
ton Pleva und Lukas Glaser am Kontrafagott. FOTO: PHILPP OTTENDÖRFER

INFO
Aufführungen

Jedergegenjeden
Federico Fellinis „Die Orchesterprobe“ feierte Premiere im Bielefelder Stadttheater und wusste zu gefallen

GoldenerLöwefür
KimKi-duks„Pieta“

Venedigs Filmfestspiele: Zwei Preise für „The Master“

AufdenLöwengekommen:
Regisseur Kim Ki-duk. FOTO: GETTY

P E R S Ö N L I C H

Der Herausforderer: Entertainer
Stefan Raab wird politisch.FOTO: DPA

¥ Hamburg (AFP). Stefan Raab
begibt sich unter die Moderato-
ren politischer Talkshows. „Ich
will die einzige relevante Talk-
show im Privatfernsehen ma-
chen“, sagte der 45-Jährige. Die
geplante Show sei „eine Heraus-
forderung, weil ich durchaus
glaube,dass man die jungenZiel-
gruppen mit solchen Formaten
wieder für Politik interessieren
kann“. Die Talkshow solle Sonn-
tagabends auf ProSieben parallel
zur Talkshow von Günther
Jauch laufen. „Wir wollen ihn da
natürlich schlagen“, so Raab.
Bei Raab sollen zwei bis drei Be-
rufspolitiker, ein Prominenter
und ein Bürger über vier wich-
tige Themen diskutieren.
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„Richard Wagner Verbände“ gibt es in vielen Städten. Satzungsmässige Aufgabe ist die finan-
zielle Unterstützung einer Stipendien-Stiftung, die Musikstudenten den Besuch von Aufführun-
gen der Bayreuther Festspiele ermöglicht – im Zeitalter von TV- und Kinoübertragungen, You-
Tube und Live-Stream im Internet und fast sofortiger Verfügbarkeit der Aufführungen auf DVD 
nicht mehr so interessant wie früher.
Daneben organisieren diese 
Verbände auch eigene Ver-
anstaltungen und dabei ist 
wohl kaum einer so erfolg-
reich wie der „Richard Wag-
ner Verband Minden“ mit  der 
Vorsitzenden Frau Dr.Hering- 
Winckler unter der Schirm-
herrschaft von Verena Laffe-
rentz-Wagner, der Enkelin  
Richard Wagners, die bei 
einem Festakt geehrt wurde.
In dem kleinen Stadttheater  
(ca. 500 Plätze) organisiert 
Frau Dr. Winckler  Auffüh-
rungen von Opern Wagners, 
wobei sie in der Nordwest-
deutschen Philharmonie un-
ter der Leitung von Frank 
Beermann dafür den idealen Partner gefunden hat. So konnten bisher der „Holländer“, „Tann-
häuser“ und „Lohengrin“ aufgeführt werden – Regisseure immerhin u.a. Keith Warner und John 
Dew! In diesem  Jahr folgt zum 100-jährigen Bestehen des Wagner Verbandes „Tristan und I-
solde“ in der Regie von Mathias von Stegmann., der im nächsten Jahr in der Oberfrankenhalle 
in Bayreuth den „Rienzi“ inszenieren soll. Nach Minden war auch Eva Wagner-Pasquier ange-
reist.
Bedingt durch die Grössenverhältnisse im mehr als 100 Jahre alten Theater wurde das Orches-
ter (mit Celli rechts) auf der Bühne platziert hinter einem schmalen Steg, auf dem die eigentliche 
„Handlung in drei Aufzügen“ sich abspielte, sodaß die Sänger Kontakt mit dem Dirigenten nur 
über  drei Monitore erhielten. Der Bühnenraum hinter dem Orchester wurde dann abgeschlos-
sen durch einen mit Licht angedeuteten Schiffsbug, wobei überhaupt die Lichtregie (Mariella 
von Vequel-Westernach) besondere Bewunderung verdient. Als „Leuchte“ im II. Aufzug diente 
ein erleuchtetes rotes Tuch, für die „Liebesnacht“  wagte sie sogar einen dunkelblauen Ster-
nenhimmel.
Auf dem Steg vor dem Orchester und über dem Orchestergraben befanden sich im ersten Auf-
zug neben Isoldes Koffer für die beiden Getränke mehrere der kleine Boote, die im II.  Aufzug 
unter der Decke hingen und im III. Aufzug zerborsten wieder auf der Bühne lagen, wobei zu 
dessen Beginn ein zerborstenes Boot nebst roter Laterne von der Decke herunterhing. Für die 
„Liebesnacht“ gab es dann als Beleuchtung viele Windlichter (Bühnenbild und auch die zwi-
schen Entstehungszeit und heute angesiedelten Kostüme Frank Philipp Schlössmann)
Passend zu diesen Raumverhältnissen erzählte Regisseur von Stegmann die „Handlung“  ohne 
falsche Zusätze oder Deutungen, erfreulicherweise auch ohne Biografieelemente Wagners ein-
zubauen.
Durch die Anordnung von Sängern vor dem Orchester agierten diese direkt zum Publikum hin 



und konnten die wechselnden Emotionen  viel deutlicher vor dessen Augen führen als wenn der 
gewöhnliche Orchestergraben beide trennt. So kam besser zur Geltung, daß etwa Isolde den 
Splitter von Morolds Schwert im I. Aufzug als Andenken  an einer Halskette bei sich trug, Tristan 
kam dann mit dem Rest-Schwert auf die Bühne. Oder etwa, daß Isolde sich im II. Aufzug bei 
Markes Klage mitleidig zu ihm setzt.
Dieses genaue Spiel gelang keinem besser als der Isolde von Dara Hobbs und dies natürlich 
vor allem im I. Aufzug.Zwischen stolzer irischer „Maid“, ironischem Spiel vor  dem betröpfelt 
dastehenden  Tristan, verzweifelter Liebe und auch verführerischem Umgarnen, um ihm den 
Todestrank schmackhaft zu machen, das alles spielte sie großartig und gab dem auch ge-
sanglich mit ihrer grossen Stimme Ausdruck, hohe und tiefe Töne gleichermassen treffend  aber 
auch zu legato und piano fähig. Da auf  Übertitel verzichtet wurde, war die Textverständichkeit 
besonders wichtig, und auch das gelang ihr, soweit das bei hochdramatischen Sopran über-
haupt möglich ist. Ihr Liebestod, nach dem sie aufrecht die Bühne verließ, war da natürlich 
großartig.
Auch sonst waren grosse Wagner – Stimmen zu hören, für das kleine Theater  zu groß! Beson-
ders wenn vor dem Bühnenportal auf dem verdeckten Orchestergraben gesungen wurde, klan-
gen sie häufig zu laut.
Andreas Schager sang den Tristan mit  baritonal  klingendem metallischem Tenor, vielleicht im 
II. Aufzug etwas wenig flexibel, dafür meisterte er die Fieberfantasien des III. Aufzuges trotz feh-
lendem Strich im II. Aufzug  treffsicher ohne hörbare Ermüdung und liess für „Wie sie selig hehr 
und milde“ dann noch schönes legato hören. Wenn man den  jungen Mann sah, fragte man 
sich, wie aus diesem schlanken Körper eine so gewaltige Stimme kommen kann. Über diese 
verfügte auch der Kurwenal von Roman Trekel,  der sang aber zudem sehr kultiviert, nie zu laut, 
weitgehend textverständlich und flexibel – man hörte ihm den Liedersänger an. Zudem mußte 
er im III. Aufzug, um auf die Warte zu steigen, gewagte Kletterpartien ausführen. Ruth Maria 
Nicolay als Brangäne sang wenig textverständlich mit gleichbleibend lauter Stimme, bei den 
langgezogenen Tönen  der „Habet Acht“ - Gesänge im II. Aufzug war ein Vibrato nicht zu über-
hören.
Von diesem war auch James Moellenhoff  als König Marke mit seiner mächtigen  Baßstimme 
und auch  mächtigen Figur nicht ganz frei, er spielte aber sehr eindrucksvoll den an allem zwei-
felnden enttäuschten Ehemann. Auch die anderen Partien waren mit Thomas de Vries als Melot 
und Sebastian Eger als Steuermann gut besetzt, wobei der Tenor von André Riemer zu Beginn 
als junger Seemann aufhorchen ließ.
Star des Abends war aber die Nordwestdeutsche Philharmonie unter Frank Beermann. Der 
ganze musikalische Farbenrausch der Partitur war zu hören, das Zusammenspiel mit den Sän-
gern nur über die Monitore war makellos, diese wurden nie übertönt. Daß das Orchester auch 
anders konnte, hörte man zum Schluß des Vorspiels. Die Hörner aus der Höhe zu Beginn des 
II. Aufzuges spielten lupenrein, die Soli der I. Geige beim grossen Duett oder der Baßklarinette 
bei Markes Klage im II. Aufzug klangen sehr schön, traumhaft das Englisch-Horn für die alte 
Weise des III. Aufzuges.
Die kleinen Chorpartien im I. Aufzug wurden  seitlich hinter der Bühne gesungen vom extra für 
die Aufführung aus Laien-Chören der Umgebung gebildeten Wagner-Chor Minden 2012. Die 
Aufführung zeigte, daß die Einstudierung durch Kreiskantor Thomas Wirtz gelungen war.
Überhaupt waren  an der Aufführung viele Mindener beteiligt, das Programmheft nennt über 150 
Sponsoren, bayreuth-ähnliche Signale zu den Pausenenden wurden durch den Bläserkreis der 
Schaumburg-Lippischen Landeskirche ausgeführt, durch Mitwirkung bei Beleuchtungsproben 
konnte man eine Karte für die Generalprobe erarbeiten und als Statisterie im I. Aufzug wirkten 
Schüler des Ratsgymnasiums Minden mit.
Für Schüler gibt es auch eine geschlossene Vorführung ,hat doch Regisseur Mathias von 
Stegmann einen „Ring“ für Kinder entwickelt, der in Wien und Zürich aufgeführt wird.
Nach alledem ist nicht verwundertlich, daß Mindener und auswärtige Wagner-Fans trotz einiger 
leer gewordener Plätze nach dem II. Aufzug begeisterte Bravos riefen und stürmisch Beifall 
klatschten, auch stehend, als Dank für diesen grossen Wagner-Abend in der kleinen Stadt.     

Sigi Brockmann
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te gelten trotz russischen Einflusses sprachlich wie the-
matisch als authentische kasachische Literatur. Abai
versuchte immer wieder, in der Zeit der russischen Ko-
lonisation zwischen den beiden Kulturkreisen zu ver-
mitteln. Sein aufklärerischer Geist stand im Gegen-
satz zum Denken und Fühlen seines Heimatlandes und
dessen Stammesstrukturen.

Wenn man diesen Hintergrund kennt, versteht man
die Handlung der Oper «Abai» des Komponisten-
duos Achmet Schubanow und Latif Hamidi besser –
das Werk erfuhr seine deutsche Erstaufführung am
Südthüringischen Staatstheater in Meiningen. Die
Handlung: Ein junges Liebespaar – er ein russischer
Filmregisseur, sie eine hübsche Kasachin, die nach 
alter Väter Sitte schon als Kind einem anderen Stam-
mesmann versprochen war – wird während einer Ki-
novorführung beim Schmusen erwischt, weil plötzlich
der Film reißt und das Licht angeht. Das Ganze ereig-
net sich in Kasachstan um 1950, die Folgen sind klar:
Strenge Stammeshäuptlinge und Altgläubige fordern
umgehend die Todesstrafe für die Sünder, nur der auf-
geklärte und beim Volk beliebte Abai plädiert für einen
fairen Prozess, der eigentlich nur mit einem Freispruch
enden kann.

Das Weitere folgt der bewährten abendländischen
Operndramaturgie: Auf der Hochzeitsfeier trinkt der
junge Regisseur versehentlich gleich zweimal den von
den fanatischen Altvorderen gemischten Gifttrank,
auch den eigentlich Abai zugedachten zweiten Trank,
den dieser ahnungslos dem jungen Filmemacher dar-
reicht. Langes Finale, Sterben, Verzweiflung, Tränen
und Erschütterung. Auch Goethe spielt mit: «Über 
allen Gipfeln ist Ruh'» klingt im Text auf – Komponist
Schubanow war wie sein Vorbild Abai ein großer Ver-
ehrer des Weimaraners. Was nicht ganz ungefährlich
gewesen sein dürfte: Als die Oper in Arbeit war,
schrieb man das Jahr 1944, und Russland befand sich
noch im Krieg mit Deutschland.

Wer nun glaubt, die Handlung von «Abai» sei von
gestern, braucht nur die Zeitungen von heute zu le-
sen: Meldungen über unbotmäßige Mädchen und de-
ren Schicksal finden sich unter Aktuelles zuhauf. Die
Geschichte der Oper hat also nach wie vor einen wah-
ren Kern, kann auf eine gefühlsmäßige Anteilnahme

MINDEN | Wagner: Tristan und Isolde

Ergreifendes Kammerspiel

Ostwestfalen-Lippe brennt für Richard Wagner. Wäh-
rend das Theater Bielefeld, die größte Bühne der Re-
gion, sich auffallend abstinent gibt und das kommen-
de Jubiläumsjahr zu ignorieren scheint, wagt man an
den umliegenden Kleinsthäusern immer wieder das
schier Unmögliche: Im Landestheater Detmold, einem
Theaterjuwel mit knapp 650 Plätzen, gibt es einen
vollständigen «Ring» im Repertoire, der mehr als re-
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Doppelbiographie und Jahrhundert- 
porträt: In den Lebenswegen der 
beiden Musikgenies spiegeln sich die 
Hoffnungen und Brüche des 19. Jahr- 
hunderts wie auf einer Opernbühne. 
Auf verschiedene Weise revo lutionier-
ten sie beide das Genre der Oper und 
führten das Musiktheater auf einen 
seither nicht mehr erreichten Zenit. 
Eberhard Straub entdeckt in Wagner 
und Verdi zwei europäische Patri-
oten wieder und in ihrer Musik eine 
wahrhaft europäische Kunst.

www.klett-cotta.de

Das große 
Doppelportrait 
zum 
200. Geburtstag 

Eberhard Straub: Wagner und Verdi 
Zwei Europäer im 19. Jahrhundert

352 Seiten, gebunden mit SU, zahlreiche Abb., € 24,95 (D)

   1 25.09.12   15:47

des Publikums bauen. Das war auch bei der Auffüh-
rung in Meiningen zu spüren. Achmet Schubanow
und Latif Hamidi schrieben eine effektvolle, drama-
tisch durchpulste Musik mit Assoziationen an Tschai-
kowsky, Mussorgsky, sogar Puccini. Auch Melodien
aus der kasachischen Volksmusik finden sich in der
Partitur, manche feine Lyrismen und aparte Klänge
verraten einen durchaus individuellen Komponierstil.

Der Meininger Intendant Ansgar Haag, der die Oper
bei einem Regieaufenthalt in Kasachstan kennen-
gelernt hatte, inszenierte die deutsche Premiere mit
lockerer Hand, übersichtlich und realistisch-lebendig.
Alan Burbayev dirigierte die Meininger Hofkapelle 
energievoll, und Dieter Richter schuf eine variable
Raumgliederung, die sinnstiftend historisch bebildert
wurde. Das Sängerensemble warf sich mit Emphase
in die effektvollen Opernrollen, allen voran Dae-Hee
Shin als Abai, Rodrigo Porras Garulo als junger Regis-
seur sowie Camila Ribero-Souza als die liebende jun-
ge Frau. Gerhard Rohde

Schubanow/Hamidi: Abai.
Premiere am 21. September 2012. Musikalische Leitung: Alan
Buribayev, Inszenierung: Ansgar Haag, Bühne: Dieter Richter, 
Kostüme: Kerstin Jacobsen, Chor: Sierd Quarré. Solisten: Dae-Hee
Shin (Abai), Rodrigo Porras Garulo (Ajdár), Camila Ribero-Souza
(Azar), Xu Chang (Asim), Carolina Krogius (Karlygásch), Francis
Bouyer (Kokbal), Ernst Garstenauer (Syltan), Stephanos Tsirako-
glou (Zirenschés), Stan Meus (Narymbél), Axel Michael Thoennes
(Mes).

Das Orchester auf der Bühne und alle in einem Boot: «Tristan und Isolde» im Stadttheater Minden 
© Veranstalter/Johannes Heckmair
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spektabel ist, zudem einen ebensolchen «Parsifal».
Und im neobarocken Stadttheater Minden, das sogar
noch 100 Plätze weniger zählt, hat sich der örtliche
Richard-Wagner-Verband nun zu seinem 100. Ge-
burtstag «Tristan und Isolde» geschenkt – nach «Hol-
länder», «Tannhäuser» und zuletzt «Lohengrin» (2009)
die vierte eigenständige Produktion einer ausge-
wachsenen Oper des Meisters. Die Fäden laufen seit
zehn Jahren bei der Rechtsanwältin Jutta Winckler zu-
sammen, der Ersten Vorsitzenden des inzwischen auf
knapp 350 Mitglieder angewachsenen Mindener
Wagner-Verbandes – des einzigen weltweit, der selbst
als Produzent auftritt.

Das jüngste Ergebnis zeigt, wie sich der Enthusias-
mus von Laien hier auf das Glücklichste mit höchster
Professionalität und gewitztem Pragmatismus ver-
eint. Selbst mit viel Mogeln wäre ein Tristan-Orches-
ter nicht in den winzigen Graben zu quetschen, also
sitzen die Instrumentalisten gut sichtbar auf der Büh-
ne. Ein dunkler Gazevorhang trennt sie vom Gesche-
hen, das sich auf dem überbauten Orchestergraben
abspielt. Frank Philipp Schlößmanns sparsam möblier-
te Ausstattung zeigt ein paar hölzerne Nachen, im
zweiten Akt über den Köpfen des Orchesters, wäh-
rend alle gemeinsam in einem riesigen Schiff zu sit-
zen scheinen. Ein paar Decken, einen Schrankkoffer,
mehr braucht es nicht, um die «Handlung» zu erzäh-
len. In aktuellen «Tristan»-Inszenierungen werden gern
statische Szenen der Isolation gezeigt, wird das karge
Geschehen häufig als Folie für ein Meta-Theater ver-
standen. Regisseur Matthias von Stegmann aber schil-
dert, was geschieht, und tut dies mit psychologischem
Geschick und Sinn für kleine Gesten. Man könnte das
naiv nennen, aber es funktioniert als Kammerspiel
wunderbar und ergreift gerade in seiner ganz hand-
festen Bebilderung. Schlößmanns Kostüme deuten mal
die Wagner-Zeit, mal Heutigkeit an und pendeln sich
ein in zeitloser Schlichtheit.

Die Nordwestdeutsche Philharmonie spielt hinter
dem Gazevorhang unter Frank Beermanns Leitung mit
insgesamt wunderbar durchhörbarer Tongebung, fast
ganz ohne auftrumpfende Gesten. Die Streicher klin-
gen leicht gedämpft, dabei herrlich homogen, makel-
lose Bläser lassen aufhorchen, vor allem das Englisch-
horn-Solo im dritten Akt überzeugt.

Die durchweg fabelhaften Sänger werden ange-
führt von Dara Hobbs als Isolde. Sie besitzt eine ideale
stimmliche Veranlagung für diese Gipfelpartie: mühe-
los ansprechende Präsenz gepaart mit strahlender
Höhe und gebieterischer Attacke. Eine voluminös run-
de Sopranstimme, die zugleich über das erforderliche
Metall verfügt: Man dürfte von der Amerikanerin im
hochdramatischen Fach noch hören. Andreas Schager
als Tristan singt den ersten Akt mit hohem Kraftauf-
wand und stimmlichen Härten, schwimmt sich aber
im zweiten frei zu schönen Piani, um im dritten Akt
über sich hinauszuwachsen. Roman Trekels Kurwenal
klingt gedrosselt, aber edel, Ruth Maria Nicolays
Brangäne sopranig hell ohne das übliche Gewabere,
James Moellenhoff ist ein kernig imposanter Marke.
Ein insgesamt berührender Abend, der nicht nur die
Lokalpatrioten von den Sitzen reißt. Regine Müller

Wagner: Tristan und Isolde.
Premiere am 8., besuchte Vorstellung am 29. September 2012.
Musikalische Leitung: Frank Beermann, Inszenierung: Matthias
von Stegmann, Ausstattung: Frank Philipp Schlößmann, Chor:
Thomas Wirtz. Solisten: Andreas Schager (Tristan), Dara Hobbs
(Isolde), James Moellenhoff (König Marke), Roman Trekel 
(Kurwenal), Ruth Maria Nicolay (Brangäne), Thomas de Vries
(Melot), André Riemer (Stimme eines jungen Seemanns/Ein Hirt),
Sebastian Eger (Steuermann).

NEW YORK | The Metropolitan Opera |
Donizetti: L’elisir d’amore

Über die Adina hinaus

Zu den Vorzügen der neuen Met-Produktion von 
«L'elisir d'amore», die nun dankenswerterweise John
Copleys Kitschorgie von 1991 ablöst, gehört eines 
sicher nicht: ein einfühlsames Dirigat. Es scheint der
Met einfach nicht gelingen zu wollen, einen wirkli-
chen Belcanto-Spezialisten zu engagieren, und so
stand ein weiteres Mal der ehrbare Maurizio Benini
am Pult. Er hob allerlei sonderbare Details hervor. Ein
Beispiel: die befremdlich laute Horn-«Untermalung»
von Nemorinos flehender Arie «Adina, credimi». An-
sonsten verfiel er abwechselnd in rhythmische Mü-
digkeit (häufig bei der Begleitung der streckenweise
allzu freizügig intonierenden Adina) oder in unmoti-
viert wirkendes Tempomachen, wie im galoppieren-
den Duett Nemorino/Dulcamara. 

In seiner konventionellen, farbig-ansprechenden
Inszenierung macht Bartlett Sher – man kennt das von
diesem Regisseur – störenden, oft geradezu aktionis-
tisch anmutenden Gebrauch von Statisten und Cho-
risten, lässt etwa Bauern eilig die Kulisse der «Quan-
to amore»-Szene aufbauen oder Dulcamaras drei 
Assistenten allerlei unnötige Sperenzchen vollführen.
Derweil berühren Nemorino und Adina einander un-
ablässig, so als wären sie kein angehendes, sondern
ein bereits körperlich miteinander vertrautes Paar.
Auch Belcore und seine Soldaten springen äußerst
handgreiflich, zuweilen sogar brutal mit Nemorino um,
und den gesamten Abend über richten die Akteure
aus unerfindlichen Gründen Waffen aufeinander, die
Dulcamara geschmuggelt zu haben scheint.

Fraglos hat Anna Netrebko ihre Belcanto-Fertigkei-
ten verfeinert; eine für die Partie der Adina angemes-
sen konzise und ziselierte Phrasierung indes lassen ihr
überschäumender Vortragsstil und die üppig-ausgrei-
fenden Melodiebögen kaum zu. Mit ansprechend
dunklen mezza voce-Passagen (besonders schön:
«Prendi, per me sei libero») und einigen atemberau-
bend satten Spitzentönen konnte sie dagegen wie üb-
lich imponieren. Dabei schien ihr Gesang jedoch über
weite Strecken kaum vom Text inspiriert, zudem un-
terschlug sie häufig die Konsonaten. Dass sie über-
dies gelegentlich unsauber intonierte, war den trägen
Tempi geschuldet, die ihr von Benini diktiert wurden.
Auch wenn Anna Netrebko dank ihrer für gewöhn-
lich hinreißenden vokalen und darstellerischen Leis-
tung auf der Bühne letztlich immer für sich einzu-
nehmen vermag, hat sie doch in Interviews bekundet,
dass sie das Gefühl habe, mit Rollen vom Zuschnitt
etwa der Adina im Grunde ihre Zeit zu verschwenden.
Also her mit Partien wie Manon Lescaut, Giorgietta,
Iolanta, Lisa oder Giovanna d’Arco!

Matthew Polenzani als Nemorino sang und spielte
mit entwaffnendem Charme: erstaunlich seine hohe
Phrasierungskunst bei bemerkenswerter Sicherheit in
der dynamischen Ausgestaltung samt ergreifenden 
Diminuendi und klug eingesetzem messa di voce. Für
ein adäquates Rollenporträt seiner eher bodenstän-
dig angelegten Partie brauchte Polenzani daher auch
in keine sängerdarstellerische Trickkiste zu greifen, um
nach «Una furtiva lagrima» tosenden Applaus ein-
zuheimsen. Mariusz Kwiecien als amüsanter Belcore
schien vollauf in seinem Element und bewegte sich
mit raubkatzenhafter Eleganz über die Bühne. Von
zwei oder drei gebrüllten Spitzentönen abgesehen,
bewies sich der in Krakau gebürtige Bariton als kulti-
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M I N D E N

Tristan und Isolde
16. September

Auf den ersten Blick haben die 
Städte Minden und Bayreuth au-
ßer ähnlicher Einwohnerzahl wenig 
gemeinsam. Zumindest war das so 
bis zum Jahr 2002, da beschenkte 
sich der Mindener Richard Wagner 
Verband zu seinem 90. Geburts-
tag mit einer eigenen Produktion 
des »Fliegenden Holländers« im 
kleinen Theater der Stadt, das mit 
knapp 450 Plätzen für eine Wagner-
Oper auf den ersten Blick etwas un-
terdimensioniert wirkt. Wenn Chor 
und Orchester auf der Bühne aber 
etwas zusammenrücken, bleibt für 
die Solisten immerhin noch eine 
Spielfl äche von 5 x 8 m. Was sich auf 
den ersten Blick irrwitzig liest, funk-
tioniert in der Realität ausgespro-
chen gut, was sich auch schnell 
bis Bayreuth herumsprach. Richard 
Wagners letzte lebende Enkelin, Ve-

rena Lafferentz-Wagner, ist schon 
lange begeisterte Schirmherrin der 
Mindener Wagner-Projekte, und 
wie selbstverständlich fand sich 
zur Premiere von »Tristan und Isol-
de« zum 100. Verbandsjubiläum 
jetzt auch die aktuelle Festspiel-
leiterin Eva Wagner-Pasquier ein. 
Die Verbandsvorsitzende Dr. Jut-
ta Winckler hatte zusammen mit 
der Intendantin Andrea Krauledat 
wieder ein Konzept zusammen-
gestellt, das weit über sieben (!) 
»Tristan«-Aufführungen hinaus-
reichte: Besonders zu erwähnen 
ist das umfangreiche Schulpro-
jekt, in welchem Schüler sich im 
Unterricht mit dem »Tristan« 
beschäftigen und als Höhepunkt 
und Belohnung dafür eine eigene 
Schülervorstellung erhalten. Man 
braucht kaum zu erwähnen, dass 
auch im Chor selbstverständlich 
ehrenamtliche Sänger aus Minden 
und Umgebung mitwirkten und 
auch die Statisterie von Mindener 
Schülern übernommen wurde. 

Man hatte das Gefühl, dass eine 
ganze Stadt monatelang nur für 
Wagner zu leben sc hien. 

Natürlich kann man in einem 
Theater, das weder über ein Or-
chester noch ein eigenes Ensemble 
verfügt, nicht ohne Künstler von 
außerhalb auskommen. Nach-
dem John Dew für die Regie des 
»Lohengrin« (2010) und Keith 
Warner für »Tannhäuser« (2005) 
gewonnen werden konnten, hatte 
man in diesem Jahr mit Matthi-
as von Stegmann den Regisseur, 
der im nächsten Jahr in Bayreuth 
»Rienzi« in der Oberfrankenhalle 
inszenieren wird. Und auch bei der 
Ausstattung wollte man keine Ab-
striche machen und hatte mit Frank 
Philipp Schlößmann den Bühnen-
bildner des letzten »Rings« am 
Grünen Hügel gewonnen. Bereits 
seine schlichten, zeitlosen Kostü-
me ließen erahnen, dass hier kaum 
ein Bildersturm zu erwarten sein 
würde. Schlößmanns Bühnenbild 
ging dabei weit über die kleine, 

bespielbare Fläche hinaus. Weil 
Chor und Orchester die komplette 
Hinterbühne benötigten, schloss 
er diese mit einer hellen Lichtfl äche 
nach hinten ab und trennte die 
Musiker mit einem transparenten 
Gazevorhang von den Solisten an 
der Rampe. Es ergab sich so ein 
faszinierender Effekt von wech-
selnden optischen Transparenzen, 
die durch geschickte Beleuchtung 
(Mariella von Vequel-Westernach) 
den Raum in kürzester Zeit aus-
dehnen oder einengen konnten. 
Die Bühne selbst wurde durch we-
nige Versatzstücke dominiert: ein 
paar Holzrettungsboote, ein paar 
Kisten, Decken und Bücher. Diese 
Accessoires einer Reise begegne-
ten einem in den drei Aufzügen 
mehr oder weniger verwandelt 
immer wieder. Die Personenregie 
war dabei bezwingend pointiert. 
Man spürte geradezu körperlich, 
wie Isolde im ersten Akt Tristan 
zunächst unsicher gegenübertritt, 
aber immer mehr die Oberhand 

Andreas Schager (Tristan), Dara Hobbs (Isolde)
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gewann und letztendlich fast mit 
ihm spielte. Wenn sie ihre Finger 
in den Liebes-/Todestrank tauch-
te, mit der Flüssigkeit spielte und 
sie letztendlich ganz nah an ihre 
Lippen führte, war das eines von 
vielen starken Bildern, die sich 
dem Zuschauer ob ihrer Prägnanz 
geradezu einbrannten. Im zweiten 
Aufzug zierten Boote am Himmel 
das Sternenzelt, ein unausgepack-
ter Koffer (mit den Resten des 
Trankes darauf) und zwei Ruder 
standen aufgestellt auf der Bühne 
und symbolisieren, dass man sich 
offenbar nur auf einer Zwischensta-
tion dieser Lebensreise befand. Ein 
paar Kerzen erleuchten die Szene, 
Isolde wartet Nägel knabbernd und 
deckenausbreitend wie ein unge-
duldiger Teenager auf Tristan, und 
im Liebesduett standen die beiden 
auf dem Boot unter einem Sternen-
himmel, der viel zu schön war, um 
real zu sein. So fi nden wir uns im 
dritten Aufzug denn auch zwischen 
den zerschellten Schiffen wieder. 
Das Ende einer gescheiterten Reise 
durch die diesseitige Welt.

Dass die musikalische Seite der 
szenischen in nichts nachstand, 
machte diesen Abend allerdings 
noch einzigartiger. Frank Beermann 
am Pult der Nordwestdeutschen 
Philharmonie war einmal mehr ein 
kluger musikalischer Spiritus Rec-
tor, der Bühne und Graben perfekt 
zu koordinieren wusste. Dass das 
Klangbild zumindest in den ersten 
Reihen sehr sängerlastig war, ließ 
sich aus der Notwendigkeit, das 
Orchester hinter den Sängern zu 
platzieren, nicht vermeiden, aber 
wo gibt es das sonst schon, dass 
man manchmal das Orchester 
wegen der lauten Sängerstimmen 
nicht hört....

Mit der Amerikanerin Dara 
Hobbs hatte man in der Titelpar-
tie einen Sopran aufgeboten, der 
mit dieser Leistung auch ein grö-
ßeres Haus zu Jubelstürmen hin-
reißen würde. Für Minden war die 
Stimme, die in allen Lagen perfekt 
durchgebildet ist und im Volumen 
nahezu keine Grenzen zu kennen 
scheint, fast schon zu groß. Im Pia-
no hat der Klang noch zu viel Körper 
und Druck, was besonders im zwei-
ten Akt ihrer Darstellung mitunter 
eine etwas zu starke Kompaktheit 
verlieh. Als Tristan stand ihr Andre-
as Schager kaum nach. Auch wenn 
er für einen Heldentenor von der 
Physis her ungewöhnlich schlank 
und drahtig daherkommt, zeigte 

er von Anfang an eine stimmlich 
wie szenisch hervorragende Büh-
nenpräsenz. Seinem Tenor merkte 
man an der Stimmführung deutlich 
die Herkunft aus dem lyrischen Be-
reich an, was besonders im dritten 
Aufzug ein großer Vorteil war: „Die 
Sonne sah ich nicht“ sang er mit 
der konzentrierten Intimität eines 
Schubert-Liedes, aber auch die 
fi nalen, fi eberhaften Ausbrüche 
in „Isolde kommt, Isolde naht!“ 
meisterte er beeindruckend mit 
helltimbriertem, sehr gut fokus-
siertem Tenor. Als Kurwenal stand 
ihm Roman Trekel zur Seite, der 
die Rolle zu einer weiteren Haupt-
fi gur emporhob. Trekels drängen-
der Bariton und seine szenische 
Agilität gaben Tristans Adlatus 
etwas manisch getriebenes, wie 
man es selten erlebt. Ruth-Maria 
Nicolay war vor zwei Jahren an 
gleicher Stelle eine dämonische 
Ortrud und dieses Mal eine aufop-
ferungsvolle Brangäne. Ihr beein-
druckender Mezzosopran sprach 
in der Höhe sehr gut an und nahm 
auch durch einen sehr gut auf Linie 
gesungenen Wachtgesang für sich 
ein. James Moellenhoff als Marke 
beeindruckte darstellerisch sehr. 
Stimmlich hätte man dem volu-
minösen Bass allerdings etwas 
weniger Vibrato gewünscht, auch 
vermisste man doch die großen 
Legatobögen. 

Das Publikum feierte am Schluss 
diesen außergewöhnlichen Opern-
abend mit Standing Ovations.

 S. Mauß 

M E I N I N G E N

Abai
21. September 

Über Kasachstan, einen der 
größten Flächenstaaten der Erde, 
dessen Reichtum an Bodenschät-
zen große ökonomische Entwick-
lungen erwarten lässt, ist hierzu-
lande nicht viel bekannt. Die mas-
sive Zwangsumsiedlung von Russ-
landdeutschen unter Josef Stalin 
in das heutige Almaty hatte dazu 
geführt, dass die deutsche Bevölke-
rung das kulturelle Leben der Stadt 
entscheidend beeinfl usste, wofür 
das deutsche Theater immer noch 
Beleg ist. Als der Meininger Inten-
dant Ansgar Haag 2010 nach Ka-
sachstan eingeladen worden war, 
um an der Staatsoper in Almaty Fo
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Nicht in einem hochdotierten Staatstheater, nicht von einem routinierten Opernorchester, nicht mit „Weltstars“ (was immer 
das ist), ja nicht einmal in einem Haus, das ein eigenes Musiktheaterensemble besitzt, hat dieses Wagnersche Großereig-
nis stattgefunden, das Langzeit-Wagnerianer ebenso begeisterte wie Erstbesucher dieser Oper oder gar eines Wagner-
Werkes überhaupt. Und gleichsam zum Drüberstreuen wurde eine der 7 – ausverkauften -Aufführungen nur für Schüler 
zwischen 14 und 19 gegeben und, wie mir die Intendantin Andrea Krauledat voller Freude berichtete, war dies das alleren-
thusiastischste Publikum, das die – ungekürzte, komplette Oper mit unsäglichem Jubel, Gejaule und Getrampel bedachte. 
Der Dirigent hatte vor jedem Akt ein paar erläuternde Worte gesprochen, ansonsten ließ man einfach das Geschehen auf 
die jungen Leute einwirken. Ist ja schließlich eine Liebesgeschichte. Und die verstehen Menschen jeder Altersstufe, wenn 
sie richtig gebracht wird.
In der Pause konnte ich kurz mit dem Regisseur Matthias von Stegmann sprechen, der seine 3 ½-jährige Tochter im Arm 
hielt. Das Mädchen verbrachte den Abend ganz munter mit allerlei Spielzeug hinter der Bühne, während der Papa sich um 
seine Inszenierung kümmerte und die Mama im Zuschauerraum saß. Die Kleine muss aber von dem Stück doch etwas 
mitbekommen haben, denn als ich sie fragte, was ihr daran gefallen habe, kam spontan: „Die Musik.“
 Man braucht also, wie der große Philosoph Bloch vorschlug, damit nicht auf den Markt gehen, man muss das Stück auch 
nicht zusammenstreichen und mit minderwertigem Klamauk ein neues Publikum anheuern. Es genügt, mit einfachen, effizi-
enten, redlichen Mitteln die Oper als fesselndes Menschentheater zu präsentieren und sie musikalisch erstrangig darzubie-
ten.
Wie geht das? Die Vorsitzende des Mindener Wagner-Verbands, Dr. Jutta Hering-Winckler, samt ihrem Team von Ken-
nern und Enthusiasten, sucht sich alle zwei Jahre eine passende Besetzung zusammen, findet Sponsoren, bietet als 
„Schutzheilige“ sowohl Eva Wagner-Pasquier als auch des Meisters liebenswerte Enkelin Verena Lafferenz-Wagner, wagt 
und – gewinnt auf allen Linien!
Natürlich sitzt das Orchester auf der Bühne, wird aber in die Inszenierung einbezogen. Mit 78 Musikern ist fast die Normalbe-
setzung aufgeboten; gerade mal ein paar Streicher weniger, wie an vielen kleineren Theatern, wo im Graben nicht mehr Platz 
ist. Die Nordwestdeutsche Philharmonie mit Sitz in Herford, d.i. etwa eine Stunde von Minden entfernt, spielt unter der kundi-
gen Leitung von Frank Beermann, dem Chemnitzer GMD und Chef der Robert Schumann-Philharmonie, mit jener passionier-
ten Hingabe, mit der heute nahezu weltweit diese Musik gespielt wird. Und da stimmen von dirigentischer Seite die Tempi, die 
Relationen, der Aufbau, die Feinzeichnung. So sehr, dass man alles einfach als Selbstverständlichkeit hinnimmt.
Wenn sich das Publikum trotzdem in erster Linie auf die Sänger konzentriert, so liegt das an
deren vordergründiger Position, in fast greifbarer Nähe des Publikums, durch keinen Orchestergraben davon getrennt. Eine 
geradezu phänomenale Personenregie mit Sängern, die das umsetzen können, lässt uns jeden Atemzug, jeden Augenauf-
schlag, jeden Schritt und jede Phrase der Sänger zum ganz persönlichen Erlebnis werden.
Eine wirklich sensationelle Entdeckung ist die Isolde von Dara Hobbs. Die Amerikanerin aus Wisconsin, Studium in Chicago, 
Finalistin der Met-Competition, mit Stipendium in Graz und Studien in Spoleto, steht in Krefeld-Mönchengladbach unter Vertrag. 
Bei einem Vorsingen von 6 Sängerinnen für Minden war sie fraglos die 1. Wahl, erfuhr ich. Eine bestens durchgebildete, klare, 
große Stimme, zugleich weich, warm, voll und mit Metallklang in den Höhen, wo gefordert, ist aber nur die sichere Basis für 
eine hochemotionale Rollengestaltung, die einen ständig den Atem anhalten lässt. Anfänglich mit geradezu hexenhaftem Ge-
sichtsausdruck und Armbewegungen, wenn sie „der Mutter Künste“ zitiert, dann, wenn ihre wahren Gefühle hervorbrechen, von 
einer Herzlichkeit (etwa, wenn sie schildert, wie sie den siechen Tristan geheilt hat) und in zunehmendem Maße voll fraulicher 
Anmut und Liebenswürdigkeit. Aufregnd die Momente, wenn sie ihre Gefühle zu bändigen versucht nach „Herr Tristan trete 
nah!“ oder vor seinem Erscheinen im 2. Akt. Es kommt bis zu Tränenausbrüchen, immer wieder muss sie ihrer übermäßigen 
Erregtheit atemmäßig Herr werden und dabei sprechen aus ihrem Gesicht tausend widersprüchliche Empfindungen. Und wie 
glaubt man ihr die Kraft, sich in eine Verklärung hineinzusteigern, die diese Liebe zur unbesiegbaren Realität werden lässt. 
Jedes Wort, jede Phrase (ohne auch nur den mindesten Akzent) kommt mit einer Suggestivkraft, die einfach bezwingt, bis sie 
zuletzt ihren toten Tristan „mild und leise lächeln“ sieht, so intensiv, dass wir es auch tun! Weiß Gott, diese Frau weiß, was sie 
singt! Und sie tut es mit einer Leidenschaft, die genau dem entspricht, was Wagner komponiert und gedichtet hat. Während wir 
eben gespannt auf die erste Bühnen-Isolde von Lioba Braun warten, hat es hier schon wieder eine Offenbarung gegeben. 
Glücklicher Wagner!
Während Frau Hobbs die Isolde schon gesungen hatte, war es für Tristan, Andreas Schager, ein Rollendebut. Und – Sensati-
on Nr. 2, er war dieser Partnerin gewachsen! Der große, schlanke Sänger wirkt von der Figur her so sportlich, dass man ihm 
die ritterlichen Tugenden, die dem Neffen König Markes zugesprochen werden, schon einmal abnimmt. Dazu passt auch seine 
unwahrscheinlich kraftvolle Stimme, die unforciert drei Akte lang ohne Schonung eingesetzt wird. Auf einer breiten Mittellage-
Basis baut er Höhen auf, die Berge versetzen könnten, meint man. Und er ist wahrlich kein Stehtenor! Es ist immer wieder rüh-
rend, wenn er, hilflos gegenüber Isoldes Attacken, sich irgendwo hinsetzt und alles hängen lässt, die Hände vors Gesicht 
schlägt oder sich an einer Wand festhält, um eine Stütze für seine verborgenen Gefühle zu suchen. Aber dann wird’s echt dra-
matisch, wenn die Liebenden einander erstmals gegenüber stehen. Knisternde Spannung liegt in der Luft – natürlich genährt 



aus der Musik – , wenn die beiden nach dem Trank zuerst einander an gegenüberliegende Bühnenseiten ausweichen, sich 
dann langsam einander zudrehen und Isolde ganz nah an ihn herantritt, bis knapp vor einer Berührung der Lippen, sie dann 
aber ihren Kopf an seine Schulter lehnt und beide in zunehmender Seligkeit das neue Gefühl auskosten. Von Brangäne und 
Kurwenal auseinander gerissen, kommt es vor Ende des 1. Aktes zu keinem Kuss und keiner Umarmung. Umso stärker, wenn 
dies erstmals im 2. Akt geschieht!

Wie aufregend kann das lange Liebesduett sein, wenn Worte und Musik wie spontan von den beiden erdichtet und komponiert 
wirken. Wenn er „O sink hernieder, Nacht der Liebe“ intoniert hat, raunt sie ihm denselben Text ins Ohr wie eine große Neuig-
keit, die er erfahren muss…So geht das den ganzen Abend hindurch – neu und frisch ist alles Erleben, als wohnte man einer 
Uraufführung des Werkes bei.
Schager schafft auch Spontanreaktionen, wie sie einem gelernten Ritter zustehen. So etwa, wenn er Melots Herausforderung 
annimmt, kurz mit ihm ringt und sich dann ruckartig das Schwert in die Seite stößt und zusammenbricht. Dass der Akt damit 
endet, dass alle reglos in verschiedenen Erschreckenspositionen verharren, wenn das Licht plötzlich ausgeht, bedingt erst eine 
Atempause beim Publikum, eh es zu klatschen anhebt. Andreas Schager setzt auch, wenn passend, seine Stimme einmal 
klanglos ein, wie nach seinem Erwachen im 3. Akt. Doch ist er nicht der Tristan-Typ, der in Trauer vergeht; seine ursprüngliche 
Körper- und Seelenkraft bricht sich immer wieder Bahn, bis hinein in die Wahnsinnsekstasen, und seine Vision der nahenden 
Isolde und dann das Erschauen des „Lichts“, das Isolde heißt – das ist eine eminente, permanente Steigerung an vokalem 
Einsatz und mimisch-physischer Entäußerung. Tristan und Isolde bleiben Sieger in diesem Drama! Ein Sieg, der gekrönt wird 
von Isoldes Abgang in eine undefinierbare, unsäglich schöne blaue Nachtwelt, begleitet von einem weißen Strahlenbündel aus 
der linken oberen Bühnenecke, das ihr mit zunehmender Leuchtkraft den Weg weist…
Und das alles zu dieser Musik!
Kein König Marke braucht um sein Profil zu fürchten, wenn er ganz an die Rampe vortreten darf, um hier zu beklagen, dass 
„dies wundervolle Weib“, dem er „nie zu nahen wagte“, ihm verloren sei, und wenn diese Frau plötzlich erfasst, was sie ihm 
angetan hat, und sich neben ihn setzt, zum Beweis ihres Mitgefühls. James Moellenhoff, als Leipziger Ensemblemitglied ein 
stets verlässlicher Sänger, durfte sich hier als unsäglich berührender, unter Tränen ganz nah an den „unerforschlich tief ge-
heimnisvollen Grund“ herankommender König Marke offenbaren – mit entsprechend sonorer, sehr menschlicher Bassstimme. 
Der sehr ernsten, ungemein besorgten, um alle von ihr so geliebten Menschen bangenden, von Schuldbewusstsein gemarter-
ten Brangäne von Ruth Maria Nicolay (Schülerin von Judith Beckmann in Hamburg) mit einem kräftigen, klaren, ausdrucks-
starken Mezzo stand der sehr sympathische Kurwenal von Roman Trekel gegenüber. Auch er, wie sein Schutzbefohlener, 
einerseits von ritterlicher Noblesse, in der wunderbar ebenmäßigen, schön timbrierten Baritonstimme voller Saft und Kraft und 
in Haltung und Bewegungen, andererseits ein schlauer Kämpe, der Isoldes Zornausbrüche belächelt und genau weiß, was da 
gespielt wird, und auch seinem Herrn zunächst gern seine kumpelhafte Unterstützung gegen die Frauen anbietet. Und wie 
ergreifend traurig, wenn er zu Beginn des 3. Akts die blutigen Tücher, mit denen Tristans Wunde bedeckt war, ins Wasser 
taucht und auswindet. Großartig, wie dann die beiden Männer auch körperlich um Fassung und Haltung ringen und doch im-
mer wieder Zusammenbrüche erdulden müssen. Ja, das war Theater, was man da auf den weltbedeutenden Brettern von Min-
den sah!
Auch Melot (Thomas de Vries), der Seemann und Hirte (André Riemer) und der Steuermann (Sebastian Eger) konnten sich 
mit schönen Stimmen als mitfühlende Menschen profilieren. Ein „Wagner-Chor Minden“, einstudiert von Thomas Wirtz, stellte 
die Matrosen.
Und der szenische Rahmen? Zuerst und zuletzt war da einmal die Lichtregie einer jungen Dame namens Mariella von Ve-
quel-Westernach. Das Orchester war zumeist in mystisch blau-graue Nebel getaucht, aus denen einzelne größere Instrumen-
te herausragten. Der Dirigent war fürs Publikum fast nicht, für die Sänger nur über Monitoren zu sehen, wie es ja auch in Erl 
gehandhabt wird.
Karajans berühmte „schwarze Scheinwerfer“ wurden ausgespart – die Sänger waren immer deutlich zu sehen, bis auf wenige 
Augenblicke, wo für diese Personen im wahrsten Sinn „das Licht erlischt“ – nach dem Trank etwa. Ungemein eindrucksvoll 
auch die Szenen, in denen, wie meist zu Aktbeginn, nur die regungslosen Silhouetten der handelnden Personen vor unter-
schiedlich beleuchtetem Hintergrund sichtbar sind – Figuren, ihrem Schicksal ausgeliefert, aber tapfer durchhaltend. Das fatale 
Wieland-Wagner-Grün als Hintergrund im 1. Akt, ein rotes Tuch als Fackel im 2. Akt in geheimnisträchtigem blau-violetten 
Raum, der beim Liebesduett zu einem Sternenhimmel wird, und die roten Bühnenränder für Tristans blutende Wunde und ein 
einsam grell leuchtendes Standlicht im dritten. Dazu immer wieder die wunderbare Herausleuchtung der Gesichter und Figu-
ren.
Boote auf der schrägen Bühne symbolisieren den Zustand der Menschen, die alle auf Reisen sind – zu einem nicht definierba-
ren Ziel. Im 2. Akt hängen sie in der Luft, im 3. stehen sie in desolatem Zustand wieder auf dem Boden. Ein alter eisenbeschla-
gener Reisekoffer dient als Sitzgelegenheit und enthält im 2. Akt eine dicke rote Decke, die Isolde für sich und Tristan auf dem 
Boden auszubreiten gedenkt.
Das sind nur ein paar Beispiele, wie Matthias von Stegmann mit seinem Bühnen- und Kostümbildner Frank Philipp 
Schlößmann gearbeitet hat. Die Kleidung der einzelnen Personen ist zeitlos-ästhetisch und zu ihrem Charakter passend.
Entscheidend ist, dass alles, was zu sehen war, genau dem entsprach, was man hörte. Nur so kann das Musikdrama seine 
volle Wirkung erzielen.
Diese Produktion gehört auf DVD gebannt zum ewigen Angedenken, wie man mit wenig Geld großartige Kunst machen kann!
Dass diese „Tristan“-Produktion mir als passionierter Sammlerin von Aufführungen dieser Oper wieder völlig neue Perspektiven 
des Wagnerschen Wunderwerks gezeigt hat, versteht sich von selbst. Das ist wohl auch ein Kriterium für ihre Qualität.
Eine herzhafte Merker-Gratulation zu solcher Errungenschaft, die nicht einmal einer „fein mit Kreide weich“ vorgebrachten Kritik 
bedurfte, geschweige denn eines kritischen „Hammerstreichs“!

Sieglinde Pfabigan



Im Kleinen das Große finden
Während am Rathaus ein Rummel die Landbevölkerung in die Stadt zieht, ruft vom Balkon des wenige Meter entfernten Stadt-
theaters der Bläserkreis  der Schaumburg-Lippischen Landeskirche mit Klängen aus  dem Liebestod das Publikum  zum nächsten 
Aufzug. Während das Haus  mit seinen 450 Plätzen und der frisch geweißten Jugendstilfassade friedlich in den letzten Sonnen-
strahlen des Samstagnachmittags ruht,  rumort  es drinnen gewaltig. Bereits zum vierten Mal inszeniert der Richard-Wagner-Ver-
band Minden in dem kleinen Haus ganz große Oper.  Zehn Jahre ist es her, dass Der fliegende Holländer zu einem überwälti-
genden Erfolg wurde.  2005 folgte der Tannhäuser,  wiederum  vier Jahre später Lohengrin. Nun feiert  der Verband seinen hun-
dertjährigen Geburtstag mit Tristan und Isolde. Frank Beermann, Musikalischer Leiter und Mann der ersten Stunde, heute GMD 
in Chemnitz,  hatte die Idee, die die Aufführungen bis heute prägt. Anstatt die Musiker bayreuth-üblich zu verstecken, kehrt er 
das Konzept um  und stellt  das  Orchester auf  die Bühne.  Für die Szene bleibt der kleine Raum auf  dem  abgedeckten Graben. 
„Als unser Vater Wolfgang Wagner im Jahr 2002 in Minden die Premiere des Fliegenden Holländers  und drei Jahre später die 
Tannhäuser-Premiere erlebte, war er stark  beeindruckt.  Beeindruckt nicht  nur von der künstlerischen Qualität der Aufführungen, 
sondern vor allem auch von dem unglaublichen Kraftakt,  den der Richard-Wagner-Verband Minden mit diesen großen Opern-
produktionen gewagt und erfolgreich gemeistert  hat“,  schreibt Eva Wagner-Pasquier in ihrem Grußwort. Seitdem gehört  es  für 
die Familie zum  guten Ton, bei der Premiere anwesend zu sein.  Und Wolfgang Wagner hat bis heute Recht behalten. Auch in 
diesem Jahr atmet aus jeder Pore dieser Produktion die Liebe,  Anstrengung und Sorgfalt,  die investiert  worden sind. Ob Orga-
nisation oder umfangreiches und lesenswertes  Programmheft: Hier findet alles auf  einem Niveau statt, das dem  eines  großen 
Hauses  ebenbürtig ist. Mit dem Unterschied, dass hier nicht hunderte von Praktikern unterwegs sind,  sondern Vorarbeiten und 
ein Großteil der Organisation rund um die Produktion von einer Gruppe Laien unter der Ägide von Jutta Winckler, Vorsitzende 
des Verbandes, erledigt wird.

Am  Anfang steht die Skepsis. Der Raum  über dem Graben bietet kaum Platz für ein Kammerspiel.  Eine Plattform, auf  der drei 
Ruderboote untergebracht sind, die den Untergang verdeutlichen, indem sie mehr und mehr verfallen, ein paar Kisten und Kof-
fer, Tücher und Decken sind alles, was Frank Philipp Schlößmann auf  der Bühne untergebracht hat.  Über dem Orchester hängt 
er zunächst in See stechende Ruderboote,  später einen zerstörten Nachen auf.  Seine Kostüme zeitlos  bieder, bei einer gelb-
blonden Isolde in rotem  Kostüm beschleicht den Zuschauer schon mal ein unangenehmes Gefühl. Regisseur Matthias von 
Stegmann ist es  zufrieden. Kongenial findet er Handlungs- und Bewegungsabläufe, konzentriert  sich ganz wesentlich auf  die 
Personenführung. Wenn Sängerdarsteller sich dem Publikum  zuwenden, erzählen sie den Fortgang der Geschichte. Dialoge 
finden in direkter Begegnung, wenn nicht  gar intensiver Umarmung statt. So entsteht ein atmosphärisch unglaublich dichtes 
Spiel, während das Orchester hinter einem blauen Gaze-Vorhang aufspielt. Zu seinen Seiten findet  der Chor auf  Emporen Platz. 
Von Stegmann hat für seine Inszenierung noch ein weiteres  As  im  Ärmel: Mariella von Vequel-Westernach spielt,  nein, sie zau-
bert mit  dem  Licht.  Symbolhaft,  konzentriert,  immer der benötigten Stimmung entsprechend, auf  das Wort  genau lässt sie die 
Lichteffekte für das Stück arbeiten.

Die Sängerdarsteller danken so viel Sorgfalt  bis ins  Detail mit  herausragenden Leistungen. Andreas Schager gibt mit tenoralem 
Volumen einen Tristan, bei dem der Kenner schon ahnt, dass das  im dritten Aufzug einbrechen muss  – gefehlt! Als ob er gerade 
eine Woche Urlaub hinter sich habe, bringt er da erst  recht Wagnersche Leidenschaft  zum  glühen. Leicht gemacht wird ihm  das 
von Dara Hobbs, die, eigentlich viel zu jung, möchte man meinen,  der Isolde gerade in den Höhen funkelnden Glanz und 
Strahlkraft verleiht.  Ruth Maria Nicolay  verkörpert eine Brangäne der Gegenwart. Da gibt es  keine Schnörkel, kein sich Winden; 
klare Strukturen bis in einen deutlich verständlichen Mezzosopran. Als König Marke zeigt James  Moellenhoff  eine Bühnenprä-
senz, die nicht nur in seiner physischen Größe begründet ist. Sein Bariton erschüttert in der Tiefe und bleibt doch so klar und 
verständlich, als trüge er ein dramatisches Gedicht  vor. Roman Trekel begeistert naturgemäß besonders im dritten Aufzug als 
Kurwenal in Stimme und Darstellung.  Wunderbare Unterstützung finden die „Leidenden“ in Thomas de Vries als Melot, André 
Riemer und Sebastian Eger.

Der Chor fasziniert mit Präzision und Wucht.  Sicher,  der Einsatz ist überschaubar,  aber was  Thomas Wirtz da mit Laien aus 
kirchlichen und weltlichen Chören einstudiert hat, ist eindrucksvoll und braucht sich hinter keinem Opernchor zu verstecken.

Die Nordwestdeutsche Philharmonie gehört  ebenfalls von Anfang an zum Team der Mindener Wagner-Opern. Frank Beermann 
führt  Orchester und Chor mit weichen, fließenden Bewegungen und offener Geste. Von melodramatischer Zeitlupe hält er 
nichts, sondern steuert die Musiker mit  ruhiger Gelassenheit zügig durch die Partitur. Das  nutzt nicht nur dem Stück, sondern 
auch die Musiker sind hochkonzentriert bei der Sache. Allein in den Tutti forciert  der Dirigent, dass die Bühne bebt. Aber das sei 
gewollt, schließlich sei hier Wagner und kein Kammerorchester zu Gehör zu bringen, sagt  Beermann. Großartig das Solo des 
Englisch Horn, von einer „studentischen Aushilfe“ mit  einer Hingabe, Sanftheit und Improvisationsfreude gespielt, dass es einem 
den Atem nimmt.

Den Atem  hat sich das Publikum für seinen Begeisterungsausbruch bewahrt. Unisono stehen die Ränge nach dem  letzten Ton, 
das Parkett folgt  unmittelbar, brausend hebt sich der Applaus der Bühne entgegen, bravi und irgendwelche westfälischen 
Schlachtrufe wollen nicht aufhören. Solche Begeisterung kann ein Publikum nach fünfeinhalb Stunden nur aufbringen, wenn es 
durch und durch davon überzeugt ist,  soeben eine Glanzleistung einzigartiger Opernkunst erlebt  zu haben. Und wie heißt doch 
gleich der Satz, den Kritiker am wenigsten mögen: Das Publikum hat immer Recht. In Minden stimmt er.

Michael S. Zerban
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Wagner hautnah
von Christoph Schulte im Walde

Vor zehn Jahren fing alles an. Da feierte der Ri-
chard-Wagner-Verband Minden seinen 90. Ge-
burtstag – und beschenkte sich und die Stadt mit 
einer von ihm selbst geplanten, organisierten 
und durchgeführten Operninszenierung: Der flie-
gende Holländer. Ein Ereignis, dessen riesiger 
Erfolg nicht ohne Auswirkungen blieb. Tannhäu-
ser und Lohengrin kamen nämlich in den nach-

folgenden Jahren auf  die Bühne des Stadttheaters Minden, das aus technischer Sicht für große 
Oper eigentlich gar nicht genügend ausgestattet ist. Aber man kann aus der Not ja auch eine Tu-
gend machen. Deshalb haben Wagners Opern in dem Mindener Haus mit seinen gut 450 Plätzen 
bislang bestens funktioniert.

Jetzt, zum 100. Geburtstag eben jenes Wagner-Verbandes der Domstadt an der Weser war 
selbstverständlich wieder eine Inszenierung fällig, wieder zugeschnitten auf die örtlichen Gege-
benheiten. Tristan und Isolde! Womöglich ein Griff nach den Sternen, eine Nummer zu groß ange-
sichts der Möglichkeiten? Ganz klar: Nein. Was sich da unter dem ziemlich engen Bühnenportal 
ereignet, ist wirklich eine Sensation. Die fängt schon an mit den ersten Tönen der Nordwestdeut-
schen Philharmonie Herford unter Leitung von Frank Beermann. Ein unglaublich kultiviertes, 
klangsinnliches, in seinen unterschiedlichen Gruppen fein aufeinander abgestimmtes Orchester, 
wachsam, konzentriert und hoch motiviert von Anfang bis Ende. Und dann ein Solistenensemble, 
das sich in Minden mit vollem physischen und mentalen Einsatz in die höchst anspruchsvollen 
Aufgaben mit Haut und Haar hineinstürzt. Die Enge der Bühne nutzt Regisseur Matthias von 
Stegmann zur intensiven Ausleuchtung all der emotionalen Beziehungen, die Wagner in seinem 
Drama ausbreitet. Ihm reichen dazu die Handvoll Requisiten von Bühnen- und Kostümbildner 
Frank Philipp Schlößmann: zwei, drei kleine Boote, ein paar Seekisten, kaum mehr. Besonderen 
Tiefgang erfährt diese Inszenierung auch dank der subtilen Lichtführung, die Mariella von Vequel-
Westernach entwickelt hat.

All diese Faktoren zusammen: Bühne, Licht, Orchesterklang und nicht zuletzt natürlich die Stim-
men entwickeln eine Sogwirkung, wie sie intensiver kaum sein kann. Andreas Schager als ein im 
dritten Akt verzweifelt hoffender Tristan, der diese mörderische Partie mit bewundernswerter Kraft 
duchsteht; Dara Hobbs als Isolde mit betörenden Sopran- Klangfarben und einem wirklich ergrei-
fenden „Liebestod“ – sie wirkt ungeheuer aufrichtig in allen ihren Emotionen, bleibt ihrer Rolle an 
unbedingter Glaubwürdigkeit nicht das Geringste schuldig; erstklassig Roman Trekel als in Aus-
druck und Dynamik fein differenzierender Kurwenal, James Moellenhoff  mit raumgreifendem Bass 
als König Marke, nicht zuletzt Ruth Maria Nicolay als durch und durch überzeugende Brangäne. 
Selbst die kleinen Rollen sind mit Thomas de Vries (Melot), André Riemer (Stimme eines jungen 
Seemanns/Hirt) und Sebastian Eger (Steuermann) sehr gut besetzt!

Hut ab vor Mindens Wagner-Verband. Mit diesem Tristan wirkt er hinein in die Stadt, in die ganze 
Region. Schulen beschäftigen sich seit Monaten mit dem Thema, sind aktiv an der Inszenierung 
beteiligt, junge Menschen kommen in Kontakt mit lebendigem Musiktheater, womöglich zum ersten 
Mal. Das ist bürgerschaftliches Engagement, dessen Wirkung weit über das bürgerliche Klientel 
hinaus reicht.
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AUS ALLER WELT

Epidemie-Ursache
weiterhin unklar
Berlin (mt). Nach der Epi-
demie mit Tausenden Ma-
gen-Darm-Erkrankungen
vor allem bei Kindern und
Jugendlichen geben Behör-
den eine erste Entwarnung.
Doch nach der Ursache su-
chen Experten weiterhin
fieberhaft. Seite 17

SPORT

HSV feiert Jubiläum
mit 1:0 gegen 96

Hamburg (mt). Rechtzeitig
zum 125. Geburtstag ist der
Hamburger SV zurück in
der Erfolgsspur. Gegen
Hannover 96 starteten die
„Rothosen“ mit einem 1:0
in die Partynacht. Seite 21

Langsamer Start
kostet Rekordzeit
Berlin (mt). Geoffrey Mutai
wollte in Berlin auch offi-
ziell der schnellste Mara-
thonläufer aller Zeiten wer-
den, doch verschlafener
Start kostete am Ende den
Rekord. Seite 25

WETTER

Seite 17

DA WAR NOCH

Selbst der Stapler hatte Pro-
bleme: Mehr als eine halbe
Tonne brachte das Mons-
ter-Gewächs bei den 1.
Bayrischen Kürbis-Meister-
schaften auf die Waage.
Hobby-Gärtner hatten den
524 Kilogramm schweren
und über einen Meter ho-
hen Kürbis gezüchtet. Platz
zwei machte ein 487 Kilo
schweres Exemplar, der
drittplatzierte Kürbis wog
noch 428 Kilogramm. (dpa)

MT-DIREKT

Zentrale 0571/882-0
Vertrieb 882-72
Anzeigen 882-71
www.mt-online.de
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Morgens Mittags Abends
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Minden (mt). Tausende
Kinder und Erwachsene
haben am Wochenende
in Minden Spaß am
Weltkindertag und
dem verkaufsoffenen
Sonntag gehabt. In der
Innenstadt lockten ab-
wechslungsreiche Spiel-
angebote und lustige
Aufführungen. Die Ge-
schäfte luden zum
Bummeln ein. Und die
Umsätze brummten.

Foto: Alex Lehn
Seite 3

Begeisterung
beim Kindertag

Krise in Spanien verschärft sich
Griechenland kann auf weitere Milliarden hoffen / Breiter Protest gegen Sparpläne in Europa

nationalem Währungsfonds
ihre Kontrollen des Sparpro-
gramms fort. Griechenland
wartet auf die Auszahlung der
nächsten Hilfskredite in Höhe
von 31,5 Milliarden Euro. Me-
dienberichten zufolge wird
Athen die nächste Tranche
selbst bei Verstößen gegen
Sparauflagen erhalten. Hinter-
grund sei die Angst vor den

land werde sich in den kom-
menden sieben bis acht Jahren
nicht selbst Geld leihen kön-
nen. „So lange werden wir hel-
fen müssen“, sagte Steinbrück
der „Welt am Sonntag“.

In mehreren Euroländern
kam es am Wochenende er-
neut zu heftigen Protesten ge-
gen die Sparpolitik. Allein in
Lissabon beteiligten sich am
Samstagabend Zehntausende
Portugiesen an einer Demons-
tration. In der spanischen
Hauptstadt Madrid versam-
melten sich rund 4500 Men-
schen. In beiden Ländern for-
derten die Demonstranten den
Rücktritt der Regierung.

Auch in Frankreich formiert
sich Widerstand. In Paris pro-
testieren rund 80 000 Anhän-
ger linker Gruppen erstmals
gegen die Sparpolitik. Sie for-
derten eine Volksabstimmung
über den europäischen Fiskal-
pakt, Stichwort: Schulden-
bremse, der vom französischen
Parlament ratifiziert werden
soll. Kommentar

Folgen einer Staatspleite. „Die
Angst vor einem Dominoeffekt
ist zu groß“, sagte ein EU-Di-
plomat.

Der designierte SPD-Kanz-
lerkandidat Peer Steinbrück
will Athen bei der Bewältigung
seiner Schuldenkrise mehr
Zeit einräumen und schließt
auch ein drittes Rettungspro-
gramm nicht aus. Griechen-

Madrid/Athen/Paris/Berlin.
(dpa). Die angespannte fi-
nanzielle Lage im Euro-Kri-
senland Spanien wird immer
bedrohlicher. Trotz drasti-
scher Sparpolitik dürfte der
südeuropäische Staat sein
Defizitziel erneut verfehlen.

Auch wegen der Notkredite für
marode Banken liege die Neu-
verschuldung 2012 voraus-
sichtlich bei 7,4 Prozent des
Bruttoinlandsprodukts (BIP),
erklärte Finanzminister Cristó-
bal Montoro am Samstag bei
der Vorlage des Haushaltsent-
wurfs für 2013 im Parlament.
Spanien hatte sich gegenüber
der Europäischen Union (EU)
dazu verpflichtet, die Neuver-
schuldung auf 6,3 Prozent zu
senken. Die Zinsen, die Spa-
nien für seine Schulden zahlen
muss, verzehren fast ein Vier-
tel des Budgets für 2013.

In Griechenland setzt heute
die „Troika“ aus EU, Europäi-
scher Zentralbank und Inter- „Nein zum ‘Merkozy’-Abkommen“ hieß es in Paris. Foto: dpa

Forderung nach
höheren Steuern
Frankfurt/Berlin (epd). Zehn-
tausende Menschen haben am
Samstag in rund 40 deutschen
Städten, darunter in Köln und
Bochum, für eine stärkere Be-
steuerung von Reichen de-
monstriert. Nach Angaben der
Veranstalter beteiligten sich
am Aktionstag „Umfairteilen“
mehr als 40000 Demonstran-
ten. Zu den Protesten hatten
unter anderem Gewerkschaf-
ten, Sozialverbände und Par-
teien aufgerufen. Seite 2

„Bürgerdividende“
beim Netzausbau?
Berlin (dpa). Bundesumweltmi-
nister Peter Altmaier (CDU)
will die Bürger für Milliardenin-
vestitionen in den Ausbau neu-
er Stromnetze gewinnen. „Ich
schlage vor, dass wir eine Bür-
gerdividende beim Ausbau der
Netze einführen“, sagte Altmai-
er der „Frankfurter Allgemei-
nen Sonntagszeitung“. Investi-
tionen sollten ab 500 Euro
möglich sein und mit jährlich
fünf Prozent verzinst werden.

ihr bislang bestes Ergebnis an
der Spitze der NRW-SPD. Die
51-Jährige führt den Landes-
verband seit 2007. Besser hatte
bislang nur Johannes Rau ab-
geschnitten, der 1994 fast 99,4
Prozent erreicht hatte.

Nach einer kontroversen
Debatte erteilte der Parteitag
der Landtagsfraktion beim lan-
despolitisch umstrittenen The-
ma Nichtraucherschutz Prüf-
aufträge hinsichtlich privater
Gesellschaften und Brauch-
tumsveranstaltungen. Ausnah-
men seien nicht mit einem
rechtssicheren Gesetz verein-
bar, betonte Vizeparteichefin
Britta Altenkamp. Seite 2

Zugleich bereitete der He-
rausforderer von Kanzlerin
Angela Merkel (CDU) seine
Parteifreunde darauf vor, dass
er unbequem sei. „Das Pro-
gramm muss zu dem Kandida-
ten passen und umgekehrt der
Kandidat zum Programm.“ Die
Partei müsse ihm „aber auch
etwas Beinfreiheit einräumen“,
betonte der frühere Bundesfi-
nanzminister in seiner ersten
Kandidaten-Rede.

NRW-Ministerpräsidentin
Hannelore Kraft wurde fast
einstimmig als SPD-Landes-
vorsitzende bestätigt. Mit 99,1
Prozent der Stimmen erzielte
sie beim Parteitag in Münster

Berlin/Münster (dpa). Trotz
schlechter Umfragewerte
will der designierte SPD-
Kanzlerkandidat Peer Stein-
brück ausschließlich auf eine
rot-grüne Koalition setzen.

„Wir wollen alle drei raus-
schmeißen aus dieser Regie-
rung“, sagte Steinbrück am
Samstag mit Blick auf CDU,
CSU und FDP beim Landes-
parteitag der NRW-SPD in
Münster. Das Ziel für die Bun-
destagswahl 2013 sei eine Ko-
alition mit den Grünen. In
Umfragen liegt das Bündnis
derzeit nur bei 40 Prozent.

Steinbrück mahnt SPD zur Treue
Kanzlerkandidat auf Parteitag in Münster / 99,1 Prozent für Kraft

Innenminister warnt
Rechte Szene unterwandert Fußball-Rowdies

Düsseldorf (epd). Die Polizei
hat bei 16 Fußball-Proficlubs
personelle Überschneidungen
zwischen gewaltbereiten
Fans und der rechtsextremen
Szene ausgemacht.

Betroffen sind nach einem Be-
richt des WDR-Fernsehmaga-
zins „Westpol“ in der ersten
Liga Borussia Dortmund sowie
Borussia Mönchengladbach,
Fortuna Düsseldorf, der 1. FC
Nürnberg und Werder Bre-
men. Quelle ist eine unveröf-
fentlichte Anlage des „Jahres-
berichts Fußball“ für die Sai-
son 2010/2011 der Zentralen

Informationsstelle Sportein-
sätze (ZIS).

Weitere aufgeführte Vereine
sind unter anderem die Zweit-
ligisten MSV Duisburg, SC Pa-
derborn und 1860 München,
die aktuellen Drittligisten Ale-
mannia Aachen, Arminia Bie-
lefeld und der VFL Osnabrück.
NRW-Innenminister Ralf Jäger
forderte Vereine, Fanbeauf-
tragte und Kommunen auf,
wachsam zu sein und dem Pro-
blem gemeinsam zu begegnen.
„Offensichtlich fühlen sich
diese Rechtsextremisten bei
den prügelnden, saufenden
Fußballidioten sehr wohl“,
sagte Jäger dem Magazin.

Zukunft: Veränderungen
in Mindener Innenstadt
sind unausweichlich
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Sport: Bilbija sichert
ersten Auswärtspunkt
für GWD Minden

! Seite 29

Kultur: Viel Lob für
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Glashütten-Jubiläum
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Wagen überschlägt sich
61-jährige Frau bei Unfall leicht verletzt

Minden (mt/ani). Bei einem
Unfall in Stemmer hat sich am
Samstagnachmittag der Wagen
einer 61-jährigen Fahrerin
überschlagen. Die Frau kam
dennoch mit leichten Verlet-
zungen davon.

Nach Auskunft der Polizei
war ihr Opel Tigra gegen 14.40
Uhr mit einem Hyundai zu-
sammengestoßen. Der 18 Jahre
alte Fahrer hatte von einem
unbenannten Gemeindeweg
nach links auf die Stemmer

Landstraße einbiegen wollen.
Dort kam es zum Zusammen-
stoß mit dem Opel Tigra der
61-jährigen Frau aus Minden.

Durch die Wucht des Auf-
pralls schleuderte der Opel Ti-
gra über die Fahrbahn und
kam fast 50 Meter von der
Fahrbahn ab, überschlug sich
und blieb schließlich auf dem
Dach liegen. Die Fahrerin wur-
de mit einem Rettungswagen
ins Johannes-Wesling-Klini-
kum gefahren.

Blick für Dimensionen
Nächste Führung am Wasserstraßenkreuz

Minden (mt/cpt). Die Minden
Marketing lädt am Sonntag, 16.
September, 11.45 Uhr, zu einer
Führung am Wasserstraßen-
kreuz ein. Mit dem Besuch des
Informationszentrums wird
eine räumliche Einordnung des
Wasserstraßenkreuzes anhand
von Modellen, Grafiken und
Karten vorgenommen, der ak-

tuelle Stand des Bauvorhabens
erläutert und die Geschichte
und die Dimensionen von alter
und neuer Kanalbrücke ver-
deutlicht. Die Führung dauert
zwei Stunden. Treffpunkt ist
der Eingang des Infozentrums
an der Sympherstraße. Um An-
meldungen unter (05 71)
8 29 06 59 wird gebeten.

xon Mobile argumentiert hin-
gegen, dass es dort gar kein
Fracking gegeben habe: In der
betreffenden Bohrung „Op-
penwehe 1“ sei es nicht zur
Anwendung gekommen, so
Exxon-Sprecherin Dr. Ritva
Westendorf-Lahouse auf An-
frage der Neuen Westfälischen.

Vor den Folgen der umstrit-
tenen Methode warnt auch der
Naturschutzbund Nabu: Zu
den Risiken gehörten vor allem
Belastungen des Grund- und
Trinkwassers, der hohe Flä-
chenverbrauch und die Zerstö-
rung von Natur und Land-
schaft. „Zunächst müssen alle
Risiken für Mensch und Natur
lückenlos erforscht und unter
Beteiligung der Öffentlichkeit
bewertet werden“, fordern die
Naturschützer. Diskussionen
zum Thema Fracking gibt es
auch jenseits der Landesgren-
ze: In Diepholz und Uchte
zum Beispiel ist die Aktionsge-
meinschaft „No Moor Fra-
cking“ aktiv geworden (Be-
richte im MT).

„drücke“ sich mit dem Hin-
weis auf die Auswertung eines
eigenen Gutachtens bislang
vor einer klaren Festlegung.

Auch das Umweltbundesamt
hat vor dem Einsatz der um-
strittenen Erdgas-Förderme-
thode gewarnt. Sie soll dem-
nach nur unter strengen Um-
weltauflagen infrage kommen
und in Trinkwasserschutzge-
bieten komplett verboten wer-
den. Vorkommen gibt es vor
allem in Niedersachsen und
Nordrhein-Westfalen. In der
Gemeinde Stemwede-Oppen-
wehe habe es bereits vor Jah-
ren ein Probefracking gegeben,
so Ortgies. „Dort lagern Die-
selöl und Chemikalien als
Rückstände eines Probefra-
ckings im Boden. Die Landes-
regierung hat bis heute keine
Lösung gefunden, diese Rück-
stände zu bergen, um Mensch,
Natur und Trinkwasser effek-
tiv zu schützen“, kritisiert Ort-
gies. Hier sei die Landesregie-
rung gefordert, rasch zu han-
deln. Der Energiekonzern Ex-

einzugsgebieten nicht zum
Einsatz kommen dürfe“,
schreibt der Abgeordnete in ei-
ner Pressemitteilung. Gleich-
zeitig übt er Kritik an der rot-
grünen Landesregierung: Die

Minden/Rahden-Stemwede
(mt/ani). Der CDU-Landtags-
abgeordnete für den Müh-
lenkreis, Friedhelm Ortgies,
warnt vor den Risiken bei der
Förderung unkonventionel-
ler Erdgasvorkommen, dem
sogenannten Fracking.

Bei dieser Methode wird eine
Flüssigkeit unter hohem Druck
in den Boden gepumpt, wo-
durch Risse entstehen (frack),
durch die das im Gestein ge-
bundene Erdgas entweicht.
Das Gemisch besteht aus
Sand, Wasser und Chemika-
lien. Kritiker befürchten die
Verschmutzung der Umwelt
und die Verunreinigung des
Grundwassers. Durch ein neu-
es Fracking-Gutachten vom
Bundesumweltministerium
sieht sich Ortgies in seiner ab-
lehnenden Haltung bestätigt.
Die Gutachter kämen „glas-
klar“ zu dem Ergebnis, dass die
Förderung von unkonventio-
nellem Erdgas in Trinkwasser-

Ortgies: Schutz des Trinkwassers geht vor
Gutachten zum Fracking: Landtagsabgeordneter sieht sich in ablehnender Haltung bestätigt

Dass die so genannte Fra-
cking-Methode das Trinkwas-
ser belasten könnte, fürchten
die Kritiker. Foto: MT-Archiv

en) ist die Mitwirkung bei
„Tristan und Isolde“ eine tolle
Sache. Ähnlich äußert sich
auch Katharina Weißweiler.
Die Schülerin des Ratsgymna-
siums hat nur eine klitzeklei-
ne Statistenrolle, fühlt sich
dennoch fest im Team inte-
griert. „Hier herrscht die gan-
ze Zeit eine lockere Zusam-
menarbeit.“

Premieren-Applaus
wirkt noch nach

Fast freundschaftlich klingt
das, was die insgesamt 16 Ge-
sprächspartner nahezu uniso-
no von sich geben. „Die Leis-
tungen der Mitwirkenden las-
sen sich mit Extremsport ver-
gleichen“, sagt Regisseur Mat-
thias von Stegmann. Ausführ-
lich schildert er die Probenar-
beit – und nicht nur ihm ist
deutlich anzumerken, wie sehr
ihn der tosende Applaus vom
Vorabend beflügelt. „Die Pre-
miere war für mich eine außer-
gewöhnliche Erfahrung“, sagt
Isolde-Darstellerin Dara Hob-
bes, die noch bis zwei Uhr
nachts gefeiert hat.

Regieassistentin Anna-
Christina Hanousek („Ich ma-
che alles, was zu tun ist, damit
es hier läuft“) zeigt die zahlrei-
chen Dokumentenmappen der
Operninszenierung. Tischler
Matthias Schwarz aus Warm-
sen plaudert über die Herstel-
lung des Bühnenbildes – und
Cordula Küppers betont, wie
wichtig es für ihre Schüler vom
Ratsgymnasium gewesen sei,
dabei zu sein. Stadttheater-
Leiterin Andrea Krauledat
macht deutlich, dass „Tristan
und Isolde“ für Minden schwer
umzusetzen war, aber einen
enormen und wichtigen Wer-
befaktor darstelle.

Die meiste Zeit ist Dr. Jutta
Hering-Winckler auf der Büh-
ne, deren Requisiten aus zwei
Booten besteht. Die Vorsitzen-
de des Wagner-Verbandes
Minden lässt durchblicken,
dass es weitere Wagner-Opern
in Minden geben werde. In An-
wesenheit der Wagner-Enkelin
Verena Lafferentz-Wagner
spricht sie das Jahr 2015 an.
Welches Werk es sein könnte,
sagt sie nicht. Nach der Logik
der bisherigen Auswahl müsste
das aber dann „Der Ring“ sein.

Seite 9

Von Carsten Korfesmeyer

Minden (cko). Es sind Einbli-
cke, die Eindrücke hinterlas-
sen. Das MT-Stadtgespräch
guckt hinter die Kulissen von
„Tristan und Isolde“ – und
hat Seiten der Operninsze-
nierung gezeigt, die das Pu-
blikum sonst nicht sieht.

„Bitte jetzt den Sternenhimmel
einspielen“, sagt Mariella von
Vequel. Sie ist Lichtdesignerin
und dafür zuständig, dass die
Beleuchtung stimmt. 56
Hauptszenen sind es bei „Tris-
tan und Isolde“ im Stadtthea-
ter; mehr als 100 einzelne Ein-
stellungen kommen noch hin-
zu. „Während der Proben ha-
ben wir hier einige Male bis
frühmorgens das Licht pro-
grammiert“, sagt die gebürtige
Münchnerin gestern Mittag,
während das Resultat ihrer Ar-
beit für alle allmählich sichtbar
wird: ein beeindruckender
Nachthimmel, in dem die Ster-
ne immer stärker funkeln.

Relativ rasch wird in der von
MT-Lokalchef Hans-Jürgen
Amtage sowie den MT-Redak-
teurinnen Monika Jäger und
Ursula Koch moderierten Ver-
anstaltung klar, welche enor-
me Arbeit in „Tristan und Isol-
de“ steckt. Mehr als 100 Men-
schen wirken mit – und nicht
alle sind Profis. „Für mich ist
es ein großer Traum, hier sin-
gen zu dürfen“, sagt Prof. Dr.
Bernhard Erdlenbruch, der
dem Seemannschor der Min-
dener Inszenierung angehört.
Der Chefarzt der Mindener
Kinderklinik ist wie sein „Mit-
singer“ Martin Guth (im
Hauptberuf Lehrer) davon fas-
ziniert, wie sehr die Abläufe in
der viereinhalbstündigen Auf-
führung klappen. Und beide
ernten Lob. „Das hat der Chor
sehr gut gemacht“, sagt Frank
Beermann. Der Dirigent hat
die Nordwestdeutsche Phil-
harmonie (NWD) in bisher al-
len vier Mindener Opernpro-
duktionen geleitet. Er sieht
beim Chor keine nennenswer-
te Unterschiede zu den Profis.

Und er spricht von einer lo-
gistischen Meisterleistung.
Die Beteiligten seien „über
sich hinausgewachsen“ – und
auch für Chorleiter Andreas
Mitschke (Kantor an St. Mari-

Die anderen Seiten von „Tristan und Isolde“
MT-Stadtgespräch zur Inszenierung im Stadttheater / Beteiligte loben Zusammenspiel / Weitere Wagner-Oper 2015?

Mehr als 400 Zuschauer verfolgen gestern das MT-Stadtgespräch. Fotos: Carsten Korfesmeyer

Regisseur Matthias von Stegmann wird von
MT-Redakteurin Monika Jäger befragt. Er ver-
gleicht die Akteure mit Extremsportlern.

Regieassistentin Anna-Christina Hanousek (l.)
erzählt im Gespräch mit MT-Redakteurin Ursu-
la Koch, was alles zu einer Inszenierung gehört.

Der Seemannschor der Oper besteht zum größten Teil aus Mindener Hobbysängern.

BEILAGENHINWEIS

Einem Teil unserer heutigen
Ausgabe (ohne Postauflage)
liegen Prospekte der Firmen
E-Center, Minden, sowie
Vollgut, Minden, bei.

Weitere Beilagen auch
unter www.mt-online.de

Ansprechpartner Beilagen:
Uwe Rösener
Telefon 05 71 / 882 181
Ricarda Hägermann
Telefon 05 71 / 882 283
Mail anzeigen@mt-online.de

Secondhand-Basar
und Büchermarkt
Minden/Porta Westfalica (mt/
cpt). Die „Initiative Victoria –
Wir helfen direkt“ veranstaltet
am kommenden Samstag, 15.
September, im Autohaus Rö-
themeier an der Portastraße
128 in Porta Westfalica-Bark-
hausen einen Secondhand-Ba-
sar. In der Zeit von 10 bis 16
Uhr werden modische, hoch-
wertige und gut erhaltene Klei-
dung, Schuhe und darüber hi-
naus Accessoires angeboten.
Zudem findet zum ersten Mal
ein Markt mit einer breit gefä-
cherten Auswahl an Büchern
für Literaturliebhaber statt. Der
Erlös kommt bedürftigen Per-
sonen aus der Region zugute.

MEC-Mitglieder bei
den Dampfloktagen
Minden/Meiningen (mt/ani).
Einen Ausflug nach Thürin-
gen unternahmen 30 Mitglie-
der des Modell Eisenbahn
Clubs (MEC) Minden: Dort
besuchte die Gruppe die Mei-
ninger Dampfloktage. Die Be-
sichtigung der Werkstätten,
der Kesselschmiede und der
15 Lokomotiven aller Baurei-
hen war ein Erlebnis. Höhe-
punkt war die ölgefeuerte
Schnellfahrlok im Einsatz.
Die Teilnehmer nahmen An-
regungen für die vereinseigene
Clubanlage mit nach Hause.

TRISTAN UND ISOLDE Pressespiegel 10. SEPTEMBER 2012
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MINDEN

Donnerstag, 13. September
257. Tag des Jahres
Noch 109 Tage bis 2013

HISTORISCHE DATEN
2011 Piloten dürfen nach
einem Urteil des Europäi-
schen Gerichtshofs
(EuGH) nicht mit 60 Jahren
in den Zwangs-Ruhestand
geschickt werden, dies sei
Altersdiskriminierung, be-
findet das Gericht.

2002 Der Bundesrat be-
schließt die Hochwasser-
Aufbauhilfe in Höhe von
7,1 Milliarden Euro für die
Beseitigung der Schäden
der Oder-Überschwem-
mung.

1982 Fürstin Gracia Patri-
cia von Monaco wird bei ei-
nem Verkehrsunfall schwer
verletzt und stirbt am fol-
genden Tag.

1972 Die Bundesregierung
beschließt die Aufstellung
einer Spezialtruppe beim
Bundesgrenzschutz zur Be-
kämpfung terroristischer
Gewalt (GSG 9).

1955 Beim Staatsbesuch
von Bundeskanzler Konrad
Adenauer (CDU) in Mos-
kau wird die Aufnahme di-
plomatischer Beziehungen
zwischen der Bundesrepu-
blik und der UdSSR verein-
bart.

1745 Franz Stephan von
Lothringen, Ehemann der
österreichischen Regentin
Maria Theresia, wird als
Franz I. zum römisch-deut-
schen Kaiser gewählt.

GEBURTSTAGE
1967 Michael Johnson (45),
amerikanischer Leichtath-
let.

ZUM TAGE
„Dieselben Naturkräfte, die
uns ermöglichen, zu den
Sternen zu fliegen,
versetzen uns auch in die
Lage, unseren Stern zu
vernichten.“

Wernher von Braun
(deutscher Raketeninge-
nieur, 1912-1977).

ANSPRECHPARTNER
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Heizkörper stürzt auf zwei Schüler
Unglücksfall an der Verbundschule Hille / Zwölfjährige schwer verletzt im Klinikum

den des Jungen auf der Bühne
mit Umbauarbeiten beschäftigt
gewesen sein und die übrigen
Schüler aufgefordert haben, vor
der Bühne zu warten, als der
Zwölfjährige an dem etwa 2,50
Meter hohen und 1,10 Meter
breiten Heizkörper hochzu-
klettern versuchte. Als sich die-
ser aus der Wandverankerung
löste, fiel er nach vorne auf den
Boden. Dabei wirkten die im
unteren Bereich angebrachten
Heizungsrohre wie Scharniere.

Warum die Heizung sich lös-
te, kann sich Schulleiter Wolf
Rüdiger Berndt nicht erklären.
Die Ursache wird derzeit unter-
sucht.

Die Schulleitung alarmierte
nach eigenen Angaben nach

der Unglücksstelle.
Die Art von Röhrenheizkör-

pern, die in der Mensa montiert
sind, wurden im Zuge der bau-
lichen Erweiterungen auch in
verschiedenen anderen Teilen
der Schule verbaut. Seitens der
Verwaltung seien die vorhan-
denen Heizkörper inzwischen
auf ihre Standfestigkeit über-
prüft worden, Mängel wurden
dabei bislang nicht festgestellt,
erklärte Bernd Küchhold von
der Gemeindeverwaltung ge-
genüber dem MT. Die Verwal-
tung prüfe parallel dazu derzeit
in Zusammenarbeit mit einem
Fachingenieur, ob und wie zu-
künftig eine noch bessere Si-
cherung dieser Art von Heiz-
körpern erfolgen könne.

dem Unfall sofort die Rettungs-
kräfte und verständigte die El-
tern der beiden Jungen. Die
psychologische Betreuung der
Schüler, die den Unfall miter-
lebt hatten, sowie der Ersthel-
fer, wurde von den Klassenleh-
rern, Seelsorgern, Sozialpäda-
gogen und vom schulpsycholo-
gischen Dienst des Kreises
übernommen. Die Eltern wur-
den informiert und holten ihre
Kinder in der Schule ab.

Der Schulträger der Ver-
bundschule ist die Gemeinde
Hille. Vertreter der Gemeinde
und der Bürgermeister hätten
sich unverzüglich vor Ort infor-
miert, hieß es gestern. Die Ver-
antwortlichen kümmerten sich
umgehend um die Sicherung

Von Claudia Hyna

Hille/Minden (mt). Bei einem
Unfall in der Verbundschule
Hille sind am Dienstagmor-
gen zwei zwölfjährige Schü-
ler schwer verletzt worden.

Wie die Polizei in Minden ges-
tern MT-Informationen bestä-
tigte, soll ein Schüler gegen
10.30 Uhr versucht haben, auf
einen Heizkörper an der Wand
in der Aula der Verbundschule
zu klettern. Die Heizung habe
sich daraufhin aus der Veran-
kerung gelöst und sei herunter-
gestürzt. Dabei begrub er den
Jungen sowie einen in unmittel-
barer Nähe stehenden Mitschü-
ler.

Die beiden Kinder des sieb-
ten Jahrgangs erlitten mehrere
Brüche und wurden zunächst
von einem Notarzt vor Ort ver-
sorgt. Der veranlasste wenig
später ihren Transport ins Jo-
hannes-Wesling-Klinikum in
Minden. Dort wurden sie noch
im Laufe des Tages operiert. So-
fort nach dem Unglück hatten
sich die Schulsanitäter gemein-
sam mit einem hinzugerufenen
Hausarzt aus Hille um die
Zwölfjährigen gekümmert.

Rettungskräfte
alarmiert

Nach ersten Ermittlungen
hielten sich die Schüler der ge-
samten Klasse während des Ge-
sellschaftslehre-Unterrichts in
der Aula und im Bereich der
dortigen Bühne auf. Es wurden
einige szenische Inszenierun-
gen geprobt.

Die Lehrerin soll mit einem
Großteil der Klassenkamera-

Dieser Heizkörper in der Aula der Verbundschule begrub zwei Schüler unter sich. Sie verletzten
sich schwer. Foto: Polizei

Fans in Minden geben. „Zu
Hause würde ich die Musik
aber nicht hören“, sagt Celine
Samasa, die auch die Hand-
lung (Wagner nannte sie einst
„eine einzige Liebesszene“) et-
was aktionsarm bezeichnet.
„Zum Schluss konnte ich nicht
mehr gut sitzen“, sagt sie. Und
mit dieser Ansicht liegt sie
(wohl) ganz auf der Wellenlän-
ge aller Besucher, die „Tristan
und Isolde“ erleben.

gen Leuten die Möglichkeit ge-
ben, diesen Bereich der Kultur
für sich zu entdecken“, sagt
Stadttheater-Leiterin Andrea
Krauledat. Dass nicht jeder der
Jugendlichen vor Begeisterung
aus dem Häuschen ist, sei auf-
grund des Lebensalters der Be-
sucher normal. „Aber es ist
doch toll, dass es so vielen ge-
fällt.“

Und so wird es seit gestern
sicher einige neue Wagner-

samtschule (KTG) das Werk
intensiv begleiten konnten.
„Man fühlt sich als Teil des En-
sembles“, sagt Sophia – und
Fenja erzählt, dass sie die Auf-
führung genießt. Vieles habe
sie aus dem Praktikum mitge-
nommen. „Schade, dass es vor-
bei ist.“

Insgesamt entsteht der Ein-
druck, dass sich die Schüler
dem Thema Oper sehr offen
zeigen. „Wir wollen den jun-

spricht von einer neuen Erfah-
rung. Alle drei haben sich auf
die Oper vorbereitet, deren
Handlung sie „irgendwie nied-
lich“ finden. Zwar haben sie
(wie viele andere auch) gele-
gentlich Schwierigkeiten, den
Text zu verstehen, aber: „Ich
finde, dass es sich echt lohnt“,
sagt Nele.

Die meisten Jugendlichen
haben Spaß an der Oper. Bes-
sel-Schüler Marvin Döpking
(17) findet „Tristan und Isol-
de“ interessant, allerdings mit
einer gesamten Aufführungs-
dauer von fünfeinviertel Stun-
den etwas zu lang. Dass er „auf
den Geschmack gekommen“
sei, sagt Alexander Halpaap in
der Pause nach dem ersten
Akt. Er habe das Wagner-Werk
bereits im Deutschunterricht
behandelt – und sei neugierig
darauf, wie es umgesetzt wird.
Marvin Zimmermann (17) legt
sogar noch eins drauf. Der
Besselaner kann sich sehr gut
vorstellen, eventuell öfter in
die Oper zu gehen.

Sophia Derda und Fenja
Höltkemeyer haben ein Prakti-
kum im Stadttheater absol-
viert. In diese Zeit fiel die In-
szenierung von „Tristan und
Isolde“, sodass die 17-Jährigen
von der Kurt-Tucholsky-Ge-

Von Carsten Korfesmeyer

Minden (cko). Teenager sind
eher seltene Operngäste.
Aber 526 von ihnen haben
gestern „Tristan und Isolde“
im Stadttheater erlebt. Ein
Ereignis, das die Schüler auf
unterschiedlichste Weise
überwiegend positiv bewer-
ten.

Sie sind zwischen 14 und 19
Jahre alt – und in aller Regel ist
es ihr erster Opernbesuch. Die
Erwartungshaltung ist ver-
schieden. Einige sind sehr neu-
gierig, andere auf gewisse Wei-
se zwangsverpflichtet worden.
So läuft die Schulaufführung
von „Tristan und Isolde“ atmo-
sphärisch anders ab. Es ist un-
ruhiger im Publikum; manche
reden oder spielen sogar mit
ihren Handys. Aber die meis-
ten verfolgen das Geschehen
mit Interesse. „Als Isolde an-
fing zu singen, fand ich das
bombastisch“, sagt Celine Sa-
masa.

Die 15-Jährige besucht die
neunte Jahrgangsstufe des
Ratsgymnasiums. Mit ihren
Freundinnen Emma Dziuk
(14) und Nele Jahns (14) sitzt
sie in der dritten Reihe – und

Teenager entdecken
„Tristan und Isolde“
Schulaufführung von Wagner-Oper

Celine Samasa (v.l.), Nele Jahns und Emma Dziuk gehören zu den insgesamt 526 Schülern, die ges-
tern die Wagner-Oper „Tristan und Isolde“ im Stadttheater erlebt haben. Foto: Korfesmeyer

Eon vergibt 100
Förderpakete
Minden (mt/um). Die Bewer-
bungsfrist für die Förderaktion
des regionalen Netzbetreibers
Eon Westfalen Weser läuft
noch bis Ende September. Ver-
eine, Institutionen und Initiati-
ven in dem Netzgebiet des Re-
gionalversorgers können sich
mit bürgerschaftlichen Projek-
ten online unter eon-westfa-
lenweser.com, „Netz und Un-
ternehmen“ in der Rubrik „Re-
gional engagiert“ bewerben.
Im vergangenen Jahr hatten
sich mehr als 120 Vereine für
eines der „Förderpakete“ be-
worben. Hundert Vereine er-
hielten damals für ihre Projek-
te Fördergelder. Zehn wurden
sogar als besondere Leucht-
turmprojekte ausgezeichnet
und mit Fördergeldern zwi-
schen 1200 und 9600 Euro un-
terstützt.

Chormusik aus vier
Jahrhunderten
Minden/Rinteln (mt/ani). Je-
des Jahr im Herbst unternimmt
die Junge Kantorei Hermanns-
werder eine Konzertreise. Die-
ses Jahr führt es den Chor auch
nach Minden und Rinteln. Un-
ter dem Titel „Deo dicamus
gratias“ stehen geistliche und
weltliche Werke aus vier Jahr-
hunderten auf dem Programm.
60 Schüler des Evangelischen
Gymnasiums Hermannswer-
der (Potsdam) sind dabei. Die
Termine sind Sonntag, 23.
September, 19.30 Uhr, in Rin-
teln (Kirche St. Nikolai) sowie
Mittwoch, 26. September,
19.30 Uhr, in Minden (Kirche
St. Marien). Ansprechpartner
für Interessenten ist Chorleiter
Matthias Salge, per E-Mail zu
erreichen unter: m.salge@t-
online.de
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AUS ALLER WELT

Epidemie-Ursache
weiterhin unklar
Berlin (mt). Nach der Epi-
demie mit Tausenden Ma-
gen-Darm-Erkrankungen
vor allem bei Kindern und
Jugendlichen geben Behör-
den eine erste Entwarnung.
Doch nach der Ursache su-
chen Experten weiterhin
fieberhaft. Seite 17

SPORT

HSV feiert Jubiläum
mit 1:0 gegen 96

Hamburg (mt). Rechtzeitig
zum 125. Geburtstag ist der
Hamburger SV zurück in
der Erfolgsspur. Gegen
Hannover 96 starteten die
„Rothosen“ mit einem 1:0
in die Partynacht. Seite 21

Langsamer Start
kostet Rekordzeit
Berlin (mt). Geoffrey Mutai
wollte in Berlin auch offi-
ziell der schnellste Mara-
thonläufer aller Zeiten wer-
den, doch verschlafener
Start kostete am Ende den
Rekord. Seite 25

WETTER

Seite 17

DA WAR NOCH

Selbst der Stapler hatte Pro-
bleme: Mehr als eine halbe
Tonne brachte das Mons-
ter-Gewächs bei den 1.
Bayrischen Kürbis-Meister-
schaften auf die Waage.
Hobby-Gärtner hatten den
524 Kilogramm schweren
und über einen Meter ho-
hen Kürbis gezüchtet. Platz
zwei machte ein 487 Kilo
schweres Exemplar, der
drittplatzierte Kürbis wog
noch 428 Kilogramm. (dpa)
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Minden (mt). Tausende
Kinder und Erwachsene
haben am Wochenende
in Minden Spaß am
Weltkindertag und
dem verkaufsoffenen
Sonntag gehabt. In der
Innenstadt lockten ab-
wechslungsreiche Spiel-
angebote und lustige
Aufführungen. Die Ge-
schäfte luden zum
Bummeln ein. Und die
Umsätze brummten.

Foto: Alex Lehn
Seite 3

Begeisterung
beim Kindertag

Krise in Spanien verschärft sich
Griechenland kann auf weitere Milliarden hoffen / Breiter Protest gegen Sparpläne in Europa

nationalem Währungsfonds
ihre Kontrollen des Sparpro-
gramms fort. Griechenland
wartet auf die Auszahlung der
nächsten Hilfskredite in Höhe
von 31,5 Milliarden Euro. Me-
dienberichten zufolge wird
Athen die nächste Tranche
selbst bei Verstößen gegen
Sparauflagen erhalten. Hinter-
grund sei die Angst vor den

land werde sich in den kom-
menden sieben bis acht Jahren
nicht selbst Geld leihen kön-
nen. „So lange werden wir hel-
fen müssen“, sagte Steinbrück
der „Welt am Sonntag“.

In mehreren Euroländern
kam es am Wochenende er-
neut zu heftigen Protesten ge-
gen die Sparpolitik. Allein in
Lissabon beteiligten sich am
Samstagabend Zehntausende
Portugiesen an einer Demons-
tration. In der spanischen
Hauptstadt Madrid versam-
melten sich rund 4500 Men-
schen. In beiden Ländern for-
derten die Demonstranten den
Rücktritt der Regierung.

Auch in Frankreich formiert
sich Widerstand. In Paris pro-
testieren rund 80 000 Anhän-
ger linker Gruppen erstmals
gegen die Sparpolitik. Sie for-
derten eine Volksabstimmung
über den europäischen Fiskal-
pakt, Stichwort: Schulden-
bremse, der vom französischen
Parlament ratifiziert werden
soll. Kommentar

Folgen einer Staatspleite. „Die
Angst vor einem Dominoeffekt
ist zu groß“, sagte ein EU-Di-
plomat.

Der designierte SPD-Kanz-
lerkandidat Peer Steinbrück
will Athen bei der Bewältigung
seiner Schuldenkrise mehr
Zeit einräumen und schließt
auch ein drittes Rettungspro-
gramm nicht aus. Griechen-

Madrid/Athen/Paris/Berlin.
(dpa). Die angespannte fi-
nanzielle Lage im Euro-Kri-
senland Spanien wird immer
bedrohlicher. Trotz drasti-
scher Sparpolitik dürfte der
südeuropäische Staat sein
Defizitziel erneut verfehlen.

Auch wegen der Notkredite für
marode Banken liege die Neu-
verschuldung 2012 voraus-
sichtlich bei 7,4 Prozent des
Bruttoinlandsprodukts (BIP),
erklärte Finanzminister Cristó-
bal Montoro am Samstag bei
der Vorlage des Haushaltsent-
wurfs für 2013 im Parlament.
Spanien hatte sich gegenüber
der Europäischen Union (EU)
dazu verpflichtet, die Neuver-
schuldung auf 6,3 Prozent zu
senken. Die Zinsen, die Spa-
nien für seine Schulden zahlen
muss, verzehren fast ein Vier-
tel des Budgets für 2013.

In Griechenland setzt heute
die „Troika“ aus EU, Europäi-
scher Zentralbank und Inter- „Nein zum ‘Merkozy’-Abkommen“ hieß es in Paris. Foto: dpa

Forderung nach
höheren Steuern
Frankfurt/Berlin (epd). Zehn-
tausende Menschen haben am
Samstag in rund 40 deutschen
Städten, darunter in Köln und
Bochum, für eine stärkere Be-
steuerung von Reichen de-
monstriert. Nach Angaben der
Veranstalter beteiligten sich
am Aktionstag „Umfairteilen“
mehr als 40000 Demonstran-
ten. Zu den Protesten hatten
unter anderem Gewerkschaf-
ten, Sozialverbände und Par-
teien aufgerufen. Seite 2

„Bürgerdividende“
beim Netzausbau?
Berlin (dpa). Bundesumweltmi-
nister Peter Altmaier (CDU)
will die Bürger für Milliardenin-
vestitionen in den Ausbau neu-
er Stromnetze gewinnen. „Ich
schlage vor, dass wir eine Bür-
gerdividende beim Ausbau der
Netze einführen“, sagte Altmai-
er der „Frankfurter Allgemei-
nen Sonntagszeitung“. Investi-
tionen sollten ab 500 Euro
möglich sein und mit jährlich
fünf Prozent verzinst werden.

ihr bislang bestes Ergebnis an
der Spitze der NRW-SPD. Die
51-Jährige führt den Landes-
verband seit 2007. Besser hatte
bislang nur Johannes Rau ab-
geschnitten, der 1994 fast 99,4
Prozent erreicht hatte.

Nach einer kontroversen
Debatte erteilte der Parteitag
der Landtagsfraktion beim lan-
despolitisch umstrittenen The-
ma Nichtraucherschutz Prüf-
aufträge hinsichtlich privater
Gesellschaften und Brauch-
tumsveranstaltungen. Ausnah-
men seien nicht mit einem
rechtssicheren Gesetz verein-
bar, betonte Vizeparteichefin
Britta Altenkamp. Seite 2

Zugleich bereitete der He-
rausforderer von Kanzlerin
Angela Merkel (CDU) seine
Parteifreunde darauf vor, dass
er unbequem sei. „Das Pro-
gramm muss zu dem Kandida-
ten passen und umgekehrt der
Kandidat zum Programm.“ Die
Partei müsse ihm „aber auch
etwas Beinfreiheit einräumen“,
betonte der frühere Bundesfi-
nanzminister in seiner ersten
Kandidaten-Rede.

NRW-Ministerpräsidentin
Hannelore Kraft wurde fast
einstimmig als SPD-Landes-
vorsitzende bestätigt. Mit 99,1
Prozent der Stimmen erzielte
sie beim Parteitag in Münster

Berlin/Münster (dpa). Trotz
schlechter Umfragewerte
will der designierte SPD-
Kanzlerkandidat Peer Stein-
brück ausschließlich auf eine
rot-grüne Koalition setzen.

„Wir wollen alle drei raus-
schmeißen aus dieser Regie-
rung“, sagte Steinbrück am
Samstag mit Blick auf CDU,
CSU und FDP beim Landes-
parteitag der NRW-SPD in
Münster. Das Ziel für die Bun-
destagswahl 2013 sei eine Ko-
alition mit den Grünen. In
Umfragen liegt das Bündnis
derzeit nur bei 40 Prozent.

Steinbrück mahnt SPD zur Treue
Kanzlerkandidat auf Parteitag in Münster / 99,1 Prozent für Kraft

Innenminister warnt
Rechte Szene unterwandert Fußball-Rowdies

Düsseldorf (epd). Die Polizei
hat bei 16 Fußball-Proficlubs
personelle Überschneidungen
zwischen gewaltbereiten
Fans und der rechtsextremen
Szene ausgemacht.

Betroffen sind nach einem Be-
richt des WDR-Fernsehmaga-
zins „Westpol“ in der ersten
Liga Borussia Dortmund sowie
Borussia Mönchengladbach,
Fortuna Düsseldorf, der 1. FC
Nürnberg und Werder Bre-
men. Quelle ist eine unveröf-
fentlichte Anlage des „Jahres-
berichts Fußball“ für die Sai-
son 2010/2011 der Zentralen

Informationsstelle Sportein-
sätze (ZIS).

Weitere aufgeführte Vereine
sind unter anderem die Zweit-
ligisten MSV Duisburg, SC Pa-
derborn und 1860 München,
die aktuellen Drittligisten Ale-
mannia Aachen, Arminia Bie-
lefeld und der VFL Osnabrück.
NRW-Innenminister Ralf Jäger
forderte Vereine, Fanbeauf-
tragte und Kommunen auf,
wachsam zu sein und dem Pro-
blem gemeinsam zu begegnen.
„Offensichtlich fühlen sich
diese Rechtsextremisten bei
den prügelnden, saufenden
Fußballidioten sehr wohl“,
sagte Jäger dem Magazin.

Zukunft: Veränderungen
in Mindener Innenstadt
sind unausweichlich

! Seite 4

Sport: Bilbija sichert
ersten Auswärtspunkt
für GWD Minden

! Seite 29

Kultur: Viel Lob für
Museumsarbeit zum
Glashütten-Jubiläum

! Seite 20
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MINDEN SPIELT IN DER OBERLIGA - EIN LESERBRIEF AUS MÜNCHEN
Letztes Wochenende in Minden: Besichtigung des großartigen Doms und des sehenswerten Dom-Museums, 
ein schönes Orgelkonzert in der Martini-Kirche, ein Festakt und ein Empfang im eindrucksvollen Rathaus, der 
Gang über den bunt-belebten Marktlatz zum Stadttheater, dort eine wunderbare "Tristan"-Aufführung, zu Recht 
bejubelt mit lauten Bravo-Rufen aus vielen Kehlen, anschließend eine festliche Premierenfeier, am nächsten 
Morgen eine hervorragend konzipierte und durchgeführte "Backstage"-Veranstaltung im Stadttheater, und 
schließlich noch die sehr informative Ausstellung über Friedrich den Großen im Preußischen Museum. Das 
alles in knapp drei Tagen, und das alles nicht in der Bundeshauptstadt oder einer der großen Landeshauptstäd-
te, sondern auf die Beine gestellt von einer mittelgroßen Stadt.

Schon zu Beginn der "Tristan"-Aufführung, als man sich mit dem Orchester wie in einem großen Schiff fühlte, 
als die Pulte der Musiker hinter dem transparenten Vorhang im Diffusen leuchteten, als das Vorspiel unter dem 
hervorragenden Frank Beermann seine Wirkmächtigkeit entfaltete, als man schließlich Isolde in ihrem Boot 
liegen sah wie in einem Sarg und sofort verstand, daß diese schöne jungen Frau irgendwohin transportiert 
wurde, wohin sie weiß Gott nicht wollte, und daß sie darüber in ohnmächtige Wut geriet: da wußte man, daß 
dies ein großer Abend werden würde, und dieser Eindruck blieb bestehen bis zum Verklingen des letzten Ak-
kords.

Natürlich fragte man sich vorher: wie soll das gehen, ein so schwieriges Werk auf einer so kleinen Bühne ohne 
Orchestergraben. Aber gerade dies stellte sich als ein Vorteil heraus, denn dank der klugen Regie von Matthias 
von Stegmann erlebte man "Tristan" als ein Kammerspiel, einen intimen Dialog mit großer menschlicher Nähe, 
der sich jedoch auch in der emphatischen Liebesszene des zweiten Aktes bis in die himmlische Sternen-Sphä-
re weiten konnte, nicht zuletzt dank einer geradezu magischen Beleuchtungskunst. Ich mußte immer wieder an 
Goethe denken, der einmal geschrieben hat: gebt mir ein paar Fässer und einige Bretter darüber, und ich spie-
le euch darauf jedes Stück. Das zeigt doch, daß man nicht notwendigerweise ein großes Haus und reiche 
technische und finanzielle Mittel braucht, um große Theaterkunst zu schaffen. Viel wichtiger sind Können, 
Reichtum an Ideen und vor allem Phantasie. Nirgends kam einem auch nur der leiseste, einschränkende Ge-
danke, daß ein Haus dieser Größe es eben nicht besser könne. Ganz im Gegenteil: Minden spielte hier mit 
einer großartigen Sängerbesetzung und einem hervorragenden Orchester ohne Übertreibung in der Oberliga 
mit.

Bei der, dramaturgisch vorbildlichen "Backstage"-Veranstaltung wurde auf überzeugende Weise deutlich, wie 
sehr die Kraftanstrengung, die eine solche Produktion für jedes Theater bedeutet, hier auf einer breiten Basis 
getragen wurde von den verschiedenen Gesellschaftsschichten eines Gemeinwesens. Sie reichten von Schü-
lern, Handwerkern, Musikern, Sängern bis zu Musik- und Theater-Interessierten verschiedenster Herkunft. Es 
wurde sehr deutlich, daß Kultur nicht die Angelegenheit engagierter Einzelner ist - ohne die es selbstverständ-
lich nicht geht -, sondern eine Angelegenheit der Bevölkerung ganz allgemein. In Abwandlung eines berühmten 
Ausspruch des amerikanischen Präsidenten John F.Kennedy konnten schon die Jugendlichen lernen: "Frag 
nicht, was deine Stadt für dich tun kann, sondern was du für deine Stadt tun kannst." Wenn die reiche Kultur-
landschaft in Deutschland erhalten bleiben soll, dann braucht sie diesen Boden zur Entfaltung. Das Bewußt-
sein, Kultur nicht einfach von irgendwoher für teures Geld zu importieren, sondern dort mitgestalten zu können, 
wo man lebt, ist entscheidend für die Lebensqualität eines Gemeinwesens, gleich welcher Größenordnung. 
"Wir in Minden können das", dieser Ausspruch von Frau Dr.Winckler hat sich mir eingeprägt.

Eine solche Lebensqualität wird auch von auswärtigen Besuchern geschätzt und lockt sie an. Das kann auch 
der lokalen Wirtschaft nicht unwillkommen sein. Die Besucher verbreiten bundesweit den guten Ruf von Min-
den, und was unter Wagnerianern inzwischen schon selbstverständlich ist, kann durchaus noch erweitert wer-
den.

Es war schön, das Wochenende in Minden, und ich komme gerne wieder. "Wo wir uns finden, wohl hier in Min-
den" wird auch weiterhin gelten.

Mit freundlichen Grüßen aus München

Dr. Oswald Georg Bauer
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Epidemie-Ursache
weiterhin unklar
Berlin (mt). Nach der Epi-
demie mit Tausenden Ma-
gen-Darm-Erkrankungen
vor allem bei Kindern und
Jugendlichen geben Behör-
den eine erste Entwarnung.
Doch nach der Ursache su-
chen Experten weiterhin
fieberhaft. Seite 17

SPORT

HSV feiert Jubiläum
mit 1:0 gegen 96

Hamburg (mt). Rechtzeitig
zum 125. Geburtstag ist der
Hamburger SV zurück in
der Erfolgsspur. Gegen
Hannover 96 starteten die
„Rothosen“ mit einem 1:0
in die Partynacht. Seite 21

Langsamer Start
kostet Rekordzeit
Berlin (mt). Geoffrey Mutai
wollte in Berlin auch offi-
ziell der schnellste Mara-
thonläufer aller Zeiten wer-
den, doch verschlafener
Start kostete am Ende den
Rekord. Seite 25

WETTER

Seite 17

DA WAR NOCH

Selbst der Stapler hatte Pro-
bleme: Mehr als eine halbe
Tonne brachte das Mons-
ter-Gewächs bei den 1.
Bayrischen Kürbis-Meister-
schaften auf die Waage.
Hobby-Gärtner hatten den
524 Kilogramm schweren
und über einen Meter ho-
hen Kürbis gezüchtet. Platz
zwei machte ein 487 Kilo
schweres Exemplar, der
drittplatzierte Kürbis wog
noch 428 Kilogramm. (dpa)
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Minden (mt). Tausende
Kinder und Erwachsene
haben am Wochenende
in Minden Spaß am
Weltkindertag und
dem verkaufsoffenen
Sonntag gehabt. In der
Innenstadt lockten ab-
wechslungsreiche Spiel-
angebote und lustige
Aufführungen. Die Ge-
schäfte luden zum
Bummeln ein. Und die
Umsätze brummten.

Foto: Alex Lehn
Seite 3

Begeisterung
beim Kindertag

Krise in Spanien verschärft sich
Griechenland kann auf weitere Milliarden hoffen / Breiter Protest gegen Sparpläne in Europa

nationalem Währungsfonds
ihre Kontrollen des Sparpro-
gramms fort. Griechenland
wartet auf die Auszahlung der
nächsten Hilfskredite in Höhe
von 31,5 Milliarden Euro. Me-
dienberichten zufolge wird
Athen die nächste Tranche
selbst bei Verstößen gegen
Sparauflagen erhalten. Hinter-
grund sei die Angst vor den

land werde sich in den kom-
menden sieben bis acht Jahren
nicht selbst Geld leihen kön-
nen. „So lange werden wir hel-
fen müssen“, sagte Steinbrück
der „Welt am Sonntag“.

In mehreren Euroländern
kam es am Wochenende er-
neut zu heftigen Protesten ge-
gen die Sparpolitik. Allein in
Lissabon beteiligten sich am
Samstagabend Zehntausende
Portugiesen an einer Demons-
tration. In der spanischen
Hauptstadt Madrid versam-
melten sich rund 4500 Men-
schen. In beiden Ländern for-
derten die Demonstranten den
Rücktritt der Regierung.

Auch in Frankreich formiert
sich Widerstand. In Paris pro-
testieren rund 80 000 Anhän-
ger linker Gruppen erstmals
gegen die Sparpolitik. Sie for-
derten eine Volksabstimmung
über den europäischen Fiskal-
pakt, Stichwort: Schulden-
bremse, der vom französischen
Parlament ratifiziert werden
soll. Kommentar

Folgen einer Staatspleite. „Die
Angst vor einem Dominoeffekt
ist zu groß“, sagte ein EU-Di-
plomat.

Der designierte SPD-Kanz-
lerkandidat Peer Steinbrück
will Athen bei der Bewältigung
seiner Schuldenkrise mehr
Zeit einräumen und schließt
auch ein drittes Rettungspro-
gramm nicht aus. Griechen-

Madrid/Athen/Paris/Berlin.
(dpa). Die angespannte fi-
nanzielle Lage im Euro-Kri-
senland Spanien wird immer
bedrohlicher. Trotz drasti-
scher Sparpolitik dürfte der
südeuropäische Staat sein
Defizitziel erneut verfehlen.

Auch wegen der Notkredite für
marode Banken liege die Neu-
verschuldung 2012 voraus-
sichtlich bei 7,4 Prozent des
Bruttoinlandsprodukts (BIP),
erklärte Finanzminister Cristó-
bal Montoro am Samstag bei
der Vorlage des Haushaltsent-
wurfs für 2013 im Parlament.
Spanien hatte sich gegenüber
der Europäischen Union (EU)
dazu verpflichtet, die Neuver-
schuldung auf 6,3 Prozent zu
senken. Die Zinsen, die Spa-
nien für seine Schulden zahlen
muss, verzehren fast ein Vier-
tel des Budgets für 2013.

In Griechenland setzt heute
die „Troika“ aus EU, Europäi-
scher Zentralbank und Inter- „Nein zum ‘Merkozy’-Abkommen“ hieß es in Paris. Foto: dpa

Forderung nach
höheren Steuern
Frankfurt/Berlin (epd). Zehn-
tausende Menschen haben am
Samstag in rund 40 deutschen
Städten, darunter in Köln und
Bochum, für eine stärkere Be-
steuerung von Reichen de-
monstriert. Nach Angaben der
Veranstalter beteiligten sich
am Aktionstag „Umfairteilen“
mehr als 40000 Demonstran-
ten. Zu den Protesten hatten
unter anderem Gewerkschaf-
ten, Sozialverbände und Par-
teien aufgerufen. Seite 2

„Bürgerdividende“
beim Netzausbau?
Berlin (dpa). Bundesumweltmi-
nister Peter Altmaier (CDU)
will die Bürger für Milliardenin-
vestitionen in den Ausbau neu-
er Stromnetze gewinnen. „Ich
schlage vor, dass wir eine Bür-
gerdividende beim Ausbau der
Netze einführen“, sagte Altmai-
er der „Frankfurter Allgemei-
nen Sonntagszeitung“. Investi-
tionen sollten ab 500 Euro
möglich sein und mit jährlich
fünf Prozent verzinst werden.

ihr bislang bestes Ergebnis an
der Spitze der NRW-SPD. Die
51-Jährige führt den Landes-
verband seit 2007. Besser hatte
bislang nur Johannes Rau ab-
geschnitten, der 1994 fast 99,4
Prozent erreicht hatte.

Nach einer kontroversen
Debatte erteilte der Parteitag
der Landtagsfraktion beim lan-
despolitisch umstrittenen The-
ma Nichtraucherschutz Prüf-
aufträge hinsichtlich privater
Gesellschaften und Brauch-
tumsveranstaltungen. Ausnah-
men seien nicht mit einem
rechtssicheren Gesetz verein-
bar, betonte Vizeparteichefin
Britta Altenkamp. Seite 2

Zugleich bereitete der He-
rausforderer von Kanzlerin
Angela Merkel (CDU) seine
Parteifreunde darauf vor, dass
er unbequem sei. „Das Pro-
gramm muss zu dem Kandida-
ten passen und umgekehrt der
Kandidat zum Programm.“ Die
Partei müsse ihm „aber auch
etwas Beinfreiheit einräumen“,
betonte der frühere Bundesfi-
nanzminister in seiner ersten
Kandidaten-Rede.

NRW-Ministerpräsidentin
Hannelore Kraft wurde fast
einstimmig als SPD-Landes-
vorsitzende bestätigt. Mit 99,1
Prozent der Stimmen erzielte
sie beim Parteitag in Münster

Berlin/Münster (dpa). Trotz
schlechter Umfragewerte
will der designierte SPD-
Kanzlerkandidat Peer Stein-
brück ausschließlich auf eine
rot-grüne Koalition setzen.

„Wir wollen alle drei raus-
schmeißen aus dieser Regie-
rung“, sagte Steinbrück am
Samstag mit Blick auf CDU,
CSU und FDP beim Landes-
parteitag der NRW-SPD in
Münster. Das Ziel für die Bun-
destagswahl 2013 sei eine Ko-
alition mit den Grünen. In
Umfragen liegt das Bündnis
derzeit nur bei 40 Prozent.

Steinbrück mahnt SPD zur Treue
Kanzlerkandidat auf Parteitag in Münster / 99,1 Prozent für Kraft

Innenminister warnt
Rechte Szene unterwandert Fußball-Rowdies

Düsseldorf (epd). Die Polizei
hat bei 16 Fußball-Proficlubs
personelle Überschneidungen
zwischen gewaltbereiten
Fans und der rechtsextremen
Szene ausgemacht.

Betroffen sind nach einem Be-
richt des WDR-Fernsehmaga-
zins „Westpol“ in der ersten
Liga Borussia Dortmund sowie
Borussia Mönchengladbach,
Fortuna Düsseldorf, der 1. FC
Nürnberg und Werder Bre-
men. Quelle ist eine unveröf-
fentlichte Anlage des „Jahres-
berichts Fußball“ für die Sai-
son 2010/2011 der Zentralen

Informationsstelle Sportein-
sätze (ZIS).

Weitere aufgeführte Vereine
sind unter anderem die Zweit-
ligisten MSV Duisburg, SC Pa-
derborn und 1860 München,
die aktuellen Drittligisten Ale-
mannia Aachen, Arminia Bie-
lefeld und der VFL Osnabrück.
NRW-Innenminister Ralf Jäger
forderte Vereine, Fanbeauf-
tragte und Kommunen auf,
wachsam zu sein und dem Pro-
blem gemeinsam zu begegnen.
„Offensichtlich fühlen sich
diese Rechtsextremisten bei
den prügelnden, saufenden
Fußballidioten sehr wohl“,
sagte Jäger dem Magazin.

Zukunft: Veränderungen
in Mindener Innenstadt
sind unausweichlich
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Sport: Bilbija sichert
ersten Auswärtspunkt
für GWD Minden
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Kultur: Viel Lob für
Museumsarbeit zum
Glashütten-Jubiläum
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